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DAS  MATHEMATISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOREN: 
OTTO  HOLDER  -  KARL  ROHN. 


Die  Gründung  des  Mathematischen  Instituts  wurde  von  Fehx 
Klein  veranlaßt,  der  im  Herbst  1880  als  Professor  der  Geometrie 
in  den  Verband  der  Leipziger  Universität  eingetreten  war.  Noch 
in  demselben  Jahre  wurde  von  dem  Königl.  Ministerium  eine  Summe 
für  Anschaffung  von  Modellen  und  eine  andere  für  das  Mathe- 
matische Seminar,  zunächst  einmalig,  bewilligt,  und  zugleich  ein 
regelmäßiges  Etatsquantum  für  das  Seminar  in  den  Budget-Entwurf 
eingestellt.  Die  Summe  für  das  Seminar  war  ursprünglich  sowohl 
für  die  BibHothek,  als  für  Prämien  bestimmt;  es  wurden  aber  später 
keine  Prämien  mehr  an  die  Studierenden  ausgeteilt. 

Im  Frühjahr  1881  wurden  dann  die  mathematischen  Vorlesungen, 
die  vorher  im  allgemeinen  Universitätsgebäude  gehalten  worden 
waren,  in  der  Hauptsache  in  das  „Czermaksche  Spektatorium"  ver- 
legt.    Dieses  merkwürdige  Gebäude  war  von  Prof.  Czermak,  der  es 
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ursprünglich  in  seinem  eigenen  Garten  errichtet  hatte,  der  Uni- 
versität, jedoch  ohne  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  es  stand, 
vermacht  worden,  wobei  die  Bedingung  gestellt  war,  daß  es  an 
einem  anderen  Orte  wieder  ebenso  aufgebaut  werden  müsse.  Das 
Spektatorium  war  dann  in  der  Brüderstraße  zwischen  dem  Zoo- 
logischen Institut  und  dem  Hause  wieder  aufgerichtet  worden,  das 
jetzt  die  angewandte  Chemie  beherbergt  und  damals  auch  die 
Landwirtschaft  in  sich  schloß.  Das  Czermakschc  Spektatorium 
stand  stiftungsgemäß  allen  Fakultäten  zur  Benutzung  frei  und  war 
mit  seinem  amphitheatralischen,  mit  Oberlicht  versehenen  Haupt- 
raum hauptsächlich  für  naturwissenschaftliche  Vorträge  geeignet. 
Es  wurde  damals  fast  gar  nicht  benutzt.  So  konnte  es  den  Mathe- 
matikern zur  vorzugsweisen  Benutzung  eingeräumt  werden,  wobei 
das  Recht  aller  Fakultäten  auf  das  Auditorium  erhalten  blieb,  wie 
denn  auch  noch  später  darin  ab  und  zu  Volkshochschulkurse  ab- 
gehalten worden  sind.  Dem  Vorhandensein  dieses  Baues  verdanken 
es  die  Mathematiker  ursprünghch,  daß  sie  besondere  Hörsäle  in  der 
Nähe  der  von  der  Universität  abliegenden  naturwissenschaftlichen 
Institute  erhalten  haben. 

Das  Czermaksche  Spektatorium  bot  auch  Nebenräume  für  das 
Seminar,  sowie  zur  Aufstellung  seiner  Bibliothek  und  der  Modelle. 
Diese  Räume  wurden  aber  bald  unzureichend.  Es  bestand  das 
Bedürfnis  nach  einer  Erweiterung  des  Seminars,  insbesondere  nach 
genügenden  Arbeitsräumen  für  die  Studierenden;  außerdem  fehhe 
es  an  einem  zweiten  mathematischen  Hörsaal.  Da  der  längere  Zeit 
erwogene  Plan  eines  Anbaues  an  das  Spektatorium  aus  verschiedenen 
Gründen  aufgegeben  werden  mußte,  so  wurde  zunächst  auf  das 
zweite  Auditorium  verzichtet.  Dagegen  wurde  für  die  Bedürfnisse 
des  Seminars  im  Jahre  1883  dadurch  gesorgt,  daß  das  Königl. 
Ministerium  die  Einrichtung  der  zweiten  Etage  des  „Kleinen  Fürsten- 
kollegiums", eines  in  der  Ritterstraße  gelegenen,  dem  Universitäts- 
fiskus gehörenden  Gebäudes,  zu  Räumen  des  Mathematischen  Semi- 
nars genehmigte.  So  wurden  in  Leipzig  in  einer  Weise,  die  jetzt 
auf  so  ziemlich  allen  deutschen  Universitäten  üblich  ist,  wohl 
zuerst  Arbeitsräume  für  die  Studierenden  der  Mathematik  geschaffen. 
Der  Hörsaal  und  die  Modellsammlung  waren  aber  damals  von  der 
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Seminarbibliothek  und  den  zu  ihr  gehörenden  Arbeitsräumen  weit 
entfernt.  Die  beiden  getrennten,  bis  1886  als  „Institut"  und 
„Seminar"  unterschiedenen  Teile  wurden  später  als  Abteilungen 
des  Mathematischen  Instituts  bezeichnet.  Nachdem  schon  im 
Jahre  1881  auch  eine  Assistentenstelle  geschaffen  worden  war, 
kam  1884  die  Gründung  des  Instituts  zu  einem  gewissen  Abschlirß, 
indem  ausreichende  Mittel  sowohl  zum  Betrieb  des  Instituts,  als 
auch  zur  Erweiterung  der  Bibliothek  und  der  Modellsammlung  zur 
Verfügung  gestellt  wurden. 

Der  nun  geschaffene  Zustand  blieb  im  wesentlichen  bis  1900 
bestehen.  Im  Jahre  1886  wurde  noch  eine  Bibliothekarstelle  ein- 
gerichtet, die  neuerdings  stets  einem  Studierenden  übertragen  wird. 
1891  wurde  von  einer  Seite  versucht,  das  Czermaksche  Spekta- 
torium  für  klinische  Zwecke  eingeräumt  zu  erhalten,  und  es  schwebten 
im  Zusammenhang  damit  längere  Verhandlungen  darüber,  ob  die 
Mathematik  nicht  in  dem  neu  zu  errichtenden  Universitätsgebäude 
mit  untergebracht  werden  sollte.  Schließlich  aber  wurde  jener 
Plan  vereitelt.  Das  Königl.  Ministerium  erkannte  den  Wunsch  der 
Mathematiker  als  berechtigt  an,  mit  dem  Hörsaal  in  der  Nähe  der 
naturwissenschaftlichen  Institute  zu  bleiben,  und  es  blieb  die  vor- 
zugsweise Benutzung  des  Spektatoriums  den  Mathematikern  erhalten. 

Im  Jahre  1900  mußte  das  Spektatorium  doch  den  Bedürfnissen 
der  angrenzenden  Institute  weichen.  Das  Institut  für  angewandte 
Chemie  wurde  vergrößert,  und  ein  Heizungsgebäude  für  dieses  und 
für  das  Zoologische  Institut  auf  der  Stelle  des  abgerissenen  Czer- 
makschen  Spektatoriums  hergestellt.  Zugleich  wurden  den  Mathe- 
matikern vom  Ministerium  Räume  in  dem  damaligen  Physikalischen 
Institut  für  die  Zukunft  zugesichert,  indem  für  die  Physik  ein  neues 
Institut  geplant  wurde.  Bis  zur  Räumung  des  alten  Physikalischen 
Instituts  wurde  die  eine  Abteilung  des  mathematischen,  die  Modell- 
sammlung, in  die  Universität  verlegt,  und  dort  den  Mathematikern 
vom  akademischen  Senat  provisorisch  zwei  Hörsäle  vorbehalten. 

Nachdem  dann  im  Herbst  1904  die  Physik  ihr  neues  Institut 
bezogen  hatte,  und  in  dem  darauffolgenden  Winter  die  den  Mathe- 
matikern überlassenen  Räume  durch  verschiedene  bauliche  Verände- 
rungen ihrem  neuen  Zweck  angepaßt   worden   waren,   wurden   im 
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Frühjahr  1903  die  früher  getrennten  Abteilungen  des  Mathema- 
tischen Instituts  im  alten  PhysikaHschen  Institut  vereinigt.  Der 
Etat  des  Instituts  wurde  zugleich  erhöht,  entsprechend  der  Ver- 
mehrung der  Betriebskosten,  die  sich  aus  den  größeren  und  zahl- 
reicheren Räumen  und  aus  dem  Umstand  ergab,  daß  von  nun  an 
sämtliche  mathematischen  Vorlesungen  im  Institut  abgehalten  wurden. 

Im  jetzigen  Institut  gliedern  sich  die  eigentlichen  Innenräume 
an  das  Dozentensprechzimmer  an,  neben  dem  im  Erdgeschoß  sich 
drei  der  für  die  Mitglieder  des  Instituts  bestimmten  Arbeitsräume 
befinden.  Daran  schließen  sich  nach  außen  auf  der  einen  Seite 
der  kleine  Hörsaal,  der  auf  56  Zuhörer  berechnet  ist,  und  das  für 
Übungen  mit  kleiner  Teilnehmerzahl  bestimmte  Seminarzimmer 
mit  24  Plätzen.  Auf  der  andern  Seite  gegen  die  Straße  folgt  im 
Erdgeschoß  der  große  Hörsaal,  der  154  Sitzplätze  hat.  Er  wurde 
in  seinem  amphitheatralischen  Aufbau  belassen  und  hat  neben 
einem  OberHcht  große  Fenster  nach  Süden  und  Norden,  so  daß 
er  außerordentlich  hell  ist.  Für  die  Abendstunden  ist  er,  ebenso 
wie  der  kleine  Hörsaal,  mit  elektrischem  Bogenlicht  zu  beleuchten. 
Ein  Durchgangsraum,  der  zugleich  als  Wartezimmer  dient,  liegt 
neben  dem  Dozentenzimmer  und  verbindet  den  großen  Hörsaal 
mit  den  Innenräumen  des  Instituts.  Im  ersten  Obergeschoß  be- 
finden sich,  durch  eine  neu  eingebaute  Innentreppe  mit  dem  Erd- 
geschoß verbunden,  gleichfalls  zum  geschlossenen  Teil  des  Instituts 
gehörend,  der  Bibliotheksraum,  der  28  Personen  fassende  Zeichen- 
saal und  noch  zwei  weitere  Arbeitsräume.  Die  fünf  Arbeitsräume 
haben  zusammen  76  Arbeitsplätze.  Vom  Wartezimmer  geht  eine 
Wendeltreppe  ins  Kellergeschoß,  in  dem  noch  zwei  Räume  dem 
Institut  angehören,  die  zum  Modellieren  und  zu  ähnlichen  Arbeiten 
bestimmt  sind. 

Ein  kleines  Zimmer  ist  zurzeit  dem  mathematischen  Verein  der 
Universität  zur  Aufstellung  seiner  wertvollen  Bibliothek  eingeräumt. 
Auch  für  die  Unterbringung  der  Fahrräder  der  Studierenden  ist 
gesorgt,  was  bei  den  großen  Entfernungen,  welche  diese  bisweilen 
zurückzulegen  haben,  sehr  nützlich  ist. 

Die  Bücher  des  Instituts  sind  im  wesentlichen  in  den  Arbeits- 
räumen   aufgestellt   und  stehen  den  Mitgliedern  an  Ort  und  Stelle 
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zur  Verfügung.  Die  Handbücher  sind  in  Disziplinen  eingeteilt  und 
innerhalb  der  Disziplinen  nach  den  Namen  der  Autoren  alpha- 
betisch gestellt.  Ein  kleiner  Teil  der  Bücher  ist  in  dem  besonderen 
Bibliotheksraum    untergebracht.      Die    Institutsbibliothek    besitzt    21 
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deutsche  und  32  ausländische  Zeitschriften  mit  1 1 19  und  1204  Bänden. 
Diese  Zeitschriften  werden  außer  einer  sämtlich  fortgeführt  und  sind 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  in  allen  ihren  Serien  von  Anfang 
an   vorhanden.     An    Handbüchern   und   gesammelten   Werken   hat 
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die  Bibliothek  1577  Bünde,  wozu  noch  504  kleinere  Schriften, 
Dissertationen  usw.,  hinzukommen.  Es  sind  zwei  Zettelkataloge 
vorhanden.  Der  eine,  ein  Standortskatalog,  ist  nur  in  den  Händen 
des  Bibliothekars,  der  andere,  durchweg  alphabetische,  ist  den  In- 
stitutsmitgliedern zugänglich  gemacht.  In  diesem  Katalog  sind 
die  Zettel  in  einem  Kasten  an  eine  Spindel  geschlossen,  so  daß 
sie  nicht  in  Unordnung  geraten  können. 

Die  Institutsbibliothek  ist  eine  reine  Präsenzbibliothek,  aus  der 
keine  Bücher  verliehen  werden  können.  Um  dagegen  auch  das 
häusliche  Studium  zu  erleichtern,  hat  Prof.  C.  Neumann  auf  Grund 
eines  ihm  im  Jahre  1902  an  seinem  70.  Geburtstag  von  seinen 
Schülern  zur  Verfügung  gestellten  Kapitals  die  sogenannte  „Ferien- 
bibliothek" gestiftet,  die  Bücher  an  die  Studierenden,  auch  während 
der  Ferien,  verleiht.  Der  FerienbibHothek  ist  neuerdings  die  von 
den  Erben  geschenkte  Bibliothek  des  verstorbenen  Prof.  Scheibner 
angeghedert  worden. 

Die  Modellsammlung  befindet  sich  in  einem  der  oberen  Arbeits- 
zimmer; sie  füllt  sieben  Glasschränke,  die  rings  seine  Wände  be- 
decken. Die  zahlreichen  Modelle  dienen  einerseits  als  Hilfsmittel 
bei  Vorlesungen  und  seminaristischen  Übungen,  andererseits  zu 
SpezialStudien  für  einzelne  Studierende,  wobei  dann  solche  Studien 
selbst  wieder  zur  Ausführung  von  allerlei  Modellen  geleitet  haben. 
In  großer  Zahl  finden  sich  Modelle  algebraischer  Flächen,  insbe- 
sondere vom  2.,  3.  und  4.  Grade,  sowie  transzendente  Flächen, 
und  solche  aus  dem  Gebiete  der  Funktionentheorie.  Dazu  ge- 
sellen sich  eine  Reihe  kinematischer  Modelle  und  Bewegungs- 
mechanismen zur  Erzeugung  von  Kurven.  Verschiedene  Modelle 
aus  dem  Gebiete  der  darstellenden  Geometrie  zur  Erleichterung 
des  Unterrichts  werden  zurzeit  angefertigt.  Die  Aufstellung  der 
Modelle  in  den  Glasschränken  gestattet  dem  Studierenden  jederzeit, 
sein  Vorstellungsvermögen  von  abstrakten  geometrischen  Gebilden 
zu  ent^vickeln  und  zu  vervollkommnen. 

Die  Mitglieder  des  Instituts,  denen  allein  die  Arbeitsräume  offen 
stehen,  bezahlen  einen  Beitrag  von  7  M.  pro  Semester  zu  den 
Kosten  der  Institutsbibliothek.  Die  folgende  Übersicht  zeigt  die 
Zahl  der  Mitglieder  in  den  letzten  Semestern: 
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1904 

23 

1905 

43 

1906 

54 

1907 

43 

1908 

59- 

W.-S.  1903I04    28  s.-s. 

1904105    38 

1905I06  59 
1906107  dl 
1907108  69 
190809     ()<) 

Der  erhebliche  Zuwachs  der  Mitgliederzahl  im  Jahre  1905  rührt 
von  den  Vorteilen  her,  die  die  neuen  Arbeitsräume,  namentlich  auch 
durch  ihre  Lage  bei  den  mathematischen  Hörsälen,  den  Studierenden 
gewähren.  Es  ist  zurzeit  nicht  ganz  ein  Drittel  der  Studierenden 
der  Mathematik  Mitglied  des  Instituts. 

Die  Institutsräume,  die  von  einem  Aufwärter  in  Ordnung  ge- 
halten werden,  sind  im  Winter  von  8  Uhr  morgens  bis  10  Uhr 
abends,  im  Sommer  von  7  Uhr  morgens  bis  9  Uhr  abends,  und 
zwar  auch  in  den  Ferien  den  Mitghedern  geöffnet.  Sonntags  ist 
das  Institut  nachmittags  geschlossen. 

Zurzeit  sind  zwei  Direktoren  vorhanden,  die  sich  in  die  Ver- 
waltung in  der  Weise  teilen,  daß  sie  mit  der  Geschäftsführung 
nach  Etatsperioden  miteinander  abwechseln. 

Die  folgenden  Direktoren  haben  seit  der  Gründung  dem  In- 
stitut vorgestanden:  Fehx  Klein  1880 — 1886,  Sophus  Lie  1886 — 1898 
(t  in  Christiania  1899),  Friedrich  Engel  1898 — 1899,  als  stell- 
vertretender Direktor,  Otto  Holder  seit  1899,  Karl  Rohn  seit  1905. 

Assistenten  waren:  Walther  Dyck  1 881  — 1884,  Friedrich  Schur 
1884— 1886,  Friedrich  Engel  1886— 1904,  Heinrich  Liebmann  seit  1904. 

Außer  den  genannten,  an  der  Verwaltung  des  Instituts  be- 
teihgten  Herren,  haben  in  demselben  die  folgenden  Mathematiker 
Vorlesungen  und  Übungen  gehalten:  Wilhelm  Scheibner  (f  1908), 
Carl  Neumann,  Adolph  Mayer  (f  1908),  Karl  von  der  Mühll,  Georg 
Scheffers,  Eduard  Study,  Otto  Fischer,  Fehx  Hausdorff,  Gerhard 
Kowalewski. 

Außerdem  wurden  die  Hörsäle  des  Instituts  regelmäßig  von  den 
Astronomen  für  ihre  Vorlesungen  benutzt. 


DIE  UNIVERSITÄTS- STERNWARTE. 

Direktor:  Heinrich  bruns. 


Über  die  Vorgeschichte  der  jetzigen  Sternwarte  Hegen  zwei 
VeröffentHchungen  von  Karl  Bruhns  vor,  nämhch  das  Einweihungs- 
programm „Geschichte  und  Beschreibung  der  Leipziger  Sternwarte. 
Zur  Eröffnung  der  neuen  Sternwarte  am  8.  November  1861" 
(Leipzig  1861)  und  das  Dekanatsprogramm  „Die  Astronomen  auf 
der  Pleißenburg  usw."  (Leipzig  1877I78).  Aus  diesen  beiden  Schriften 
mögen  hier  die  folgenden  Notizen  Platz  finden. 

Als  Kurfürst  August  der  Starke  171 1  die  Universität  aufforderte, 
Vorschläge  zur  Verbesserung  einzureichen,  regte  die  philosophische 
Fakultät  die  Errichtung  eines  Observatorium  mathematicum  an. 
Diese  Anregung  blieb  jedoch  vorläufig  ohne  tatsächlichen  Erfolg, 
denn  als  der  Kurfürst  im  Jahre  1725  auf  den  Antrag  zurückkam 
und  ein  Projekt  nebst  Kostenanschlag  einforderte,  erhielt  er  von 
der  Universität  einen  Bericht,  der  die  Schwierigkeiten  des  Unter- 
nehmens stärker  betonte,  als  den  zu  erwartenden  Nutzen,  und  der 
überdies  die  Bitte  enthielt,  daß  der  Kurfürst,  falls  keiner  der  vor- 
geschlagenen Bauplätze  sich  als  passend  erweisen  sollte,  doch  auf 
irgendeinem  Schlosse  des  Leipziger  Kreises  eine  Sternwarte  errichten 
möchte. 

Aus  dem  Verhalten  der  Universität  kann  man  füglich  schließen, 
daß  sie  zwar  gegen  eine  Förderung  der  Astronomie  nichts  einzu- 
wenden hatte,  daß  ihr  aber  die  Schaffung  einer  Sternwarte  als 
Universitätseinrichtung  nicht  erwünscht  war.  Ein  solches  Vorgehen 
ist  bei  näherer  Betrachtung  unschwer  zu  verstehen.    Die  deutschen 
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Universitäten   waren   damals   ihrem  Wesen    nach   so   gut  wie  aus 
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schließlich  Unterrichtsanstalten  zur  Ausbildung   der  für  den  öffent- 
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liehen  Dienst  nötigen  Geistlichen,  Juristen,  Ärzte  und  Lehrer.  Der 
wissenschaftliche  Betrieb  war  hierbei  in  der  Hauptsache  ein  Weiter- 
geben überlieferten  Wissens,  während  die  eigentliche  Forschungs- 
arbeit, namentlich  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften, sich  ihren  Boden  in  den  Akademien  und  gelehrten 
Gesellschaften  suchen  mußte,  die  ja  bewußt  aus  dem  Gegensatz 
gegen  den  Wissenschaftsbetrieb  der  Universitäten  heraus  entstanden 
sind.  Dazu  kam,  daß  in  Leipzig  bei  der  damaligen  Finanzverfassung 
der  Fakultäten  ihre  sachlichen  und  persönlichen  Ausgaben  in 
erster  Linie  aus  den  Erträgen  des  Korporationsvermögens  und  der 
Sportein  bestritten  wurden,  und  daß  deshalb  die  Einschaltung  einer 
neuen  Professur  eine  Schmälerung  des  Einkommens  der  vorhandenen 
Ordinarien  bedeutete,  falls  nicht  etwa  die  Kosten  der  neuen  Ein- 
richtung vom  Staate,  d.  h.  vom  Kurfürsten  getragen  wurden.  Be- 
denkt man  endlich,  daß  die  Astronomie  auch  heute  noch  nicht  an 
allen  deutschen  Universitäten  vertreten  ist,  so  erscheint  es  nicht 
wunderbar,  daß  die  Leipziger  Universität  damals  die  Errichtung 
einer  Sternwarte  als  einen  entbehrlichen  Luxus  ansah. 

Nach  Ablauf  eines  halben  Jahrhunderts  kam  die  Angelegenheit 
wieder  in  Fluß.  Auf  Grund  vorhergegangener  Verhandlungen  ver- 
fügte 1786  der  Kurfürst,  daß  der  Turm  der  Pleißenburg,  die  als 
Zitadelle  der  Leipziger  Befestigung  und  als  Schloß  diente,  zur 
Sternwarte  eingerichtet  werden  sollte.  In  den  Jahren  1787 — 90 
wurde  der  Bau  nach  den  Vorschlägen  der  Professoren  Bortz  und 
Hindenburg  ausgeführt,  1791  erfolgte  die  Ernennung  des  Extra- 
ordinarius der  Mathematik  Gh.  F.  Rüdiger  zum  Observator,  1794 
übernahm  die  Universität  das  Institut  und  übergab  es  dem  Obser- 
vator und  seinen  Gehilfen,  den  sogenannten  Amanuenses. 

Der  genannte  Schloßturm  besaß  einen  äußeren  Durchmesser 
von  17  m  bei  einer  Mauerstärke  von  2,55  m  und  einer  Höhe  von 
36  m  über  dem  Pflaster  des  Schloßhofes.  Er  erhielt  als  Aufbau 
einen  hohen  Kuppelsaal  von  13,4  m  äußerem  Durchmesser,  aus  dem 
acht  Ausgänge  auf  eine  1,9  m  breite  Galerie  führten.  Diese  Kuppel 
trug  als  Turmlaterne  einen  kleinen  Saal  von  4,3  m  Durchmesser 
und  4,5  m  Höhe,  dessen  Abschluß  eine  zugängliche  Plattform  bildet. 
Die  Gesamthöhe  des  Baues  kam  damit  auf  53,3  m. 

IV.   2.  2 
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Die  Ausrüstung  war  zunächst  dürftig,  erfuhr  jedoch  eine  Ver- 
besserung, als  der  sächsische  Gesandte  am  enghschen  Hofe,  Graf 
Moritz  von  Brühl,  der  sich  in  London  und  Harefield  eine  Stern- 
warte eingerichtet  hatte,  den  größten  Teil  seiner  Instrumente  der 
Leipziger  Sternwarte  überwies.  Günstiger  war  es  von  Anfang  an 
um  die  Bibliothek  bestellt.  Sie  erhielt  aus  der  Brühischen  Samm- 
lung, ferner  durch  K.  F.  Kregel  von  Sternbach  und  K.  F.  Trier 
Zuwendungen,  die  einen  wertvollen  Bestandteil  der  Bibliothek  bilden, 
da  sich  darunter  viele  Stücke  befinden,  die  jetzt  zu  den  biblio- 
graphischen Seltenheiten  gehören. 

Auch  später  blieb  die  Ausrüstung  immer  noch  mangelhaft. 
Das  aus  der  Brühischen  Sammlung  stammende  Mittagsfernrohr 
von  Ramsden  erhielt  mit  Mühe  und  Not  eine  feste  Aufstellung, 
in  der  es  zu  laufenden  Zeitbestimmungen  dienen  konnte.  Im 
übrigen  war  das  einzige  Instrument,  das  für  ernsthafte  und  regel- 
mäßige wissenschaftliche  Arbeit  bis  1860  in  Betracht  kommen 
konnte,  ein  parallaktisch  montierter  Fraunhoferscher  Refraktor  von 
116  mm  Öffnung,  der  1830  angeschafft  wurde.  Obgleich  das 
Instrument  ein  Fadenmikrometer  besaß,  war  es  für  gewöhnlich  doch 
nur  mit  dem  Ringmikrometer  verwendbar,  da  es  zum  Beobachten 
jedesmal  auf  die  Galerie  des  Turmes  hinausgefahren  werden  mußte. 
Das  Grundübel  lag  jedoch  weniger  in  der  Ausrüstung,  als  in  dem 
Bau  selber,  der  in  dem  AugenbUcke,  wo  er  fertig  wurde,  auch 
schon  gründlich  antiquiert  war. 

Als  Rüdiger  im  Jahre  1809  starb,  blieb  die  Stelle  des  Obser- 
vators  zwei  Jahre  hindurch  unbesetzt.  Sodann  erhielt  181 1  der 
Extraordinarius  der  Mathematik  C.  B.  Mollweide  das  Amt  des  Ob- 
servators,  das  er  neben  seiner  Professur  versah,  bis  er  18 16  zum 
Ordinarius  für  Mathematik  aufrückte.  Mit  diesem  Zeitpunkt  trat 
eine  nicht  unwichtige  Änderung  ein.  Es  wurde  ein  besonderes 
Extraordinariat  für  Astronomie  geschaffen  und  dieses  samt  der 
Observatorstelle  an  A.  F.  Möbius  übertragen.  Im  Jahre  1844  wurde 
Möbius  zum  Ordinarius  für  Astronomie  und  höhere  Mechanik  er- 
nannt. Diese  Beförderung  ließ  den  Betrieb  der  Sternwarte  zunächst 
unberührt,  da  Möbius  sich  im  Laufe  der  Jahre  allmähhch  von  dem 
Beobachtungsdienst   zurückgezogen   und   die  Tätigkeit   an    den  In- 
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Strumenten  dem  Amanuensis  überlassen  hatte.  Als  jedoch  1848 
der  damalige  Amanuensis  Heym  abging  und  statt  seiner  d' Arrest 
berufen  wurde,  erhielt  Möbius  den  Titel  eines  Direktors  der  Stern- 
warte; hiermit  ging  dann  Hand  in  Hand  die  Umwandlung  der 
bisherigen  Assistentenstelle  in  eine  Observatorstelle. 

Das  wissenschafthche  Ansehen  von  Möbius  beruht  hauptsäch- 
lich auf  seinen  mathematischen  Arbeiten.  Deshalb  ist  es  nicht 
überflüssig  zu  betonen,  daß  er  eine  klare  Einsicht  in  die  Bedürf- 
nisse auch  der  praktischen  Astronomie  besaß.  Beweis  dafür  ist 
der  in  Band  IV  seiner  „Gesammelten  Werke"  abgedruckte  Aufsatz: 
„Beobachtungen  auf  der  Königl.  Universitäts-Sternwarte"  (Leipzig 
1823).  Er  setzt  daselbst  auseinander,  wie  er  die  Übelstände,  die 
nun  einmal  nicht  zu  beseitigen  waren,  wenigstens  zu  mildern  ver- 
suchte. Derselbe  Band  enthält  auch  die  übrigen  astronomischen 
Arbeiten  von  Möbius,  darunter  das  Werk  „Die  Elemente  der 
Mechanik  des  Himmels  auf  neuem  Wege  ohne  Hilfe  höherer  Rech- 
nungsarten dargestellt"  (Leipzig  1843),  das  auch  heute  noch  eine 
vortreffliche  Einführung  in  die  himmlische  Mechanik  bildet. 

Im  Jahre  1856  wurden  durch  Otto  Struve  mit  d'Arrest  Ver- 
handlungen wegen  einer  Berufung  nach  Rußland  angeknüpft.  Der 
Minister  von  Falkenstein,  der  entschlossen  war,  d'Arrest  zu  halten, 
erkannte  die  ungenügende  Beschaffenheit  der  bisherigen  Sternwarte, 
sowie  die  Notwendigkeit  ihrer  Verlegung  an  und  veranlaßte  die  zur 
Erwerbung  eines  geeigneten  Bauplatzes  nötigen  Schritte.  Die 
nicht  ganz  einfachen  Verhandlungen  mit  der  Stadtgemeinde  als 
der  Besitzerin  des  von  d'Arrest  empfohlenen  Platzes  zogen  sich 
jedoch  hin  und  gerieten  in  dem  folgenden  Jahre  völlig  ins  Stocken, 
als  d'Arrest  einen  Ruf  nach  Kopenhagen  erhielt  und  annahm.  In- 
dessen der  Stein  war  ins  Rollen  geraten,  das  Ministerium  hielt  an 
dem  Entschlüsse,  eine  neue  zeitgemäße  Sternwarte  zu  errichten, 
fest  und  verhandelte  zunächst  mit  dem  damaligen  Observator  der 
Königsberger  Sternwarte  Wichmann.  Auch  diese  Verhandlung 
blieb  erfolglos,  da  Wichmann  Anfang  1859  starb.  Dagegen  ge- 
langte die  Verhandlung  mit  Karl  Bruhns,  damals  Observator  an 
der  BerHner  Sternwarte,  zum  Ziel.  Mit  dem  i.  April  1860  trat 
er  sein  Amt  an,  und  zwar  als  Extraordinarius  der  Astronomie  und 
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als  designierter  Direktor  der  neu  zu  errichtenden  Sternwarte,  während 
Möbius  die  Stellung  des  Ordinarius  und  die  Dienstwohnung  in 
der  Pleißenburg  bis  zu  seinem  1868  erfolgten  Tode  behielt.  Nach 
Lage  der  Sache  war  es  selbstverständlich,  daß  Bruhns  in  das  frei- 
gewordene Ordinariat  einrückte. 

Es  ist  nunmehr  die  Entwicklung  des  neuen  Instituts  zu  schildern, 
das  demnächst  auf  ein  fünfzigjähriges  Bestehen  zurückblicken  kann. 

LAGE  UND  GEBÄUDE. 

Bei  der  Entscheidung  über  den  Ort  der  neuen  Sternwarte 
standen  zwei  Bauplätze  zur  engeren  Wahl,  beide  im  Südosten  ge- 
legen, der  eine  am  Rande  der  Stadt  in  dem  sogenannten  Johannistal, 
der  andere  auf  dem  Thonberge  in  einer  Entfernung  von  etwa  drei- 
viertel Stunde.  Die  Wahl  fiel  auf  den  näheren  Platz,  da  der  andere 
bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen  doch  als  zu  abgelegen 
erschien;  auch  konnte  man  damals  nicht  wohl  voraussehen,  daß  die 
Sternwarte  schon  nach  20  Jahren  von  der  sich  ausdehnenden  Stadt 
umklammert  werden  würde.  Gegenwärtig  gehört  die  Sternwarte 
tatsächlich  zur  eigentlichen  Stadt,  denn  die  Visur  geht  in  den  drei 
Quadranten  von  Süd  über  West  nach  Ost  über  ausgedehnte  Häuser- 
massen hinweg,  während  der  Südostquadrant  noch  leidlich  frei  ist. 
Im  Grunde  genommen  hat  man  sich  auf  derartige  Beschränkungen 
mit  der  Zeit  bei  jeder  Sternwarte  gefaßt  zu  machen,  die  zu  der 
Universität  einer  größeren  Stadt  gehört.  Sie  schließen  natürlich 
alle  Untersuchungen  aus,  bei  denen  ruhiger  Boden  oder  reine  Luft 
unerläßlich  ist,  sind  aber  kein  absolutes  Hindernis  für  erfolgreiche 
astronomische  Arbeit,  wie  das  Beispiel  mancher  angesehenen  Stern- 
warte lehrt,  die  schon  seit  Jahrzehnten  ungünstiger  daran  ist,  als 
das  Leipziger  Institut  im  gegenwärtigen  Augenblicke.  Für  dieses 
Hegen  —  abgesehen  von  der  Bodenunruhe,  die  gewisse  feinere 
Arbeiten  verhindert  oder  doch  stark  erschwert  —  die  Hauptübel- 
stände zurzeit  in  der  Staub-  und  Rußplage,  sowie  in  der  Verun- 
reinigung der  Luft  mit  Schwefelverbindungen,  die  bei  allen  Eisen- 
und  Stahltcilen  einen  beständigen  Kampf  gegen  den  Rost  nötig 
machen. 
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Der  ursprüngliche  Bau  der  neuen  Sternwarte  umfaßte  zunächst 
(vgl.  den  Plan)  das  als  Direktorwohnung  bezeichnete  Haus,  den 
anliegenden  großen  Meridiansaal  (i),  den  achteckigen  Korridor  (2), 
den  innerhalb  des  Korridors  aufsteigenden  Kuppelbau  (3)  und  das 
Südzimmer  (4).  Das  dreigeschossige  Haus  enthielt  im  Keller  die 
Wohnung  des  Hausmanns  und  Wirtschaftsräume.  Das  im  Plan 
wiedergegebene  Erdgeschoß  diente  hauptsächlich  als  Wohnung  des 
Direktors;  nur  das  mittlere  Zimmer  an  der  Südseite  war  für  dienst- 
liche Zwecke  reserviert  und  als  Auditorium  eingerichtet,  wurde 
jedoch  später  zur  Wohnung  geschlagen.  Das  Dachgeschoß  ent- 
hielt an  der  Ost-  und  Westseite  je  ein  Giebelzimmer  und  sonst 
nur  Kammern.  Das  östhche  Zimmer  beherbergte  in  den  ersten 
Jahren  den  Observator. 

Der  Meridiansaal  hatte  massive  Frontwände  und  Holzdach  mit 
Zinkbedeckung.  Der  von  Nord  nach  Süd  durchgehende  Spalt  hatte 
in  den  Seitenwänden  Schieberverschluß,  auf  dem  Dache  dagegen 
Klappenverschluß.  Unter  dem  Fußboden  erhielt  der  Raum  einen, 
in  der  Zeichnung  fortgelassenen,  von  Nord  nach  Süd  durchgehenden 
massiven  Mauerklotz  als  gemeinsames  Fundament  für  die  Instru- 
mentpfeiler in  dem  Beobachtungsraume. 

Auf  den  Bibliothekskorridor  war  ein  niedriges  Dachgeschoß  auf- 
gesetzt, mit  Zugang  von  der  Kuppeltreppe  aus.  Das  Dach  dieses 
Geschosses  bildete  zugleich  eine  Plattform  um  die  Kuppel  und 
war  von  dieser  aus  zugänglich.  Die  über  das  Dach  hinausgeführte 
Rundmauer  um  (3)  trug  den  Drehturm  der  Kuppel.  Innerhalb  der 
Rundmauer  lag  der  massive  Instrumentpfeiler  und  die  Treppe  zum 
Kuppelraum,  die  vermittels  Falltür  in  das  Kuppehnnere  führte.  Der 
Drehturm  war  in  Trommelform  mit  schwach  abfallendem  Dach 
aus  Holz  konstruiert  und  besaß  im  Innern  eine  Verkleidung  aus 
Segeltuch  mit  Ölanstrich.  Der  Spalt  ging  einseitig  von  Zenit  zum 
Horizont  und  hatte  einen  zweiteiligen  Klappenverschluß.  Für  die 
Bewegung  lief  die  Turmtrommel  auf  Kugeln,  deren  Führung  durch 
zwei  flache  Rinnenschienen  erfolgte,  welche  die  Kugeln  von  oben 
und  unten  umfaßten.  Der  Antrieb  geschah  durch  ein  an  der  Mauer 
befestigtes  Vorgelege  mit  Kurbel  (später  Handrad),  dessen  letzter 
Trieb  in  einen  an  der  Turmtrommel  sitzenden  Zahnkranz  eingriff. 
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Die  Bewegung  wird  in  dem  eingangs  zitierten  Eröflfnungsprogramm 
als  sehr  leicht  gerühmt,  ist  jedoch  später  für  den  Beobachter  recht 
beschwerlich  geworden.  Der  Grund  lag  in  einem  der  ganzen 
Konstruktion  anhaftenden  Mangel  an  Steifigkeit,  der  sich  je  länger, 
desto  mehr  fühlbar  machte.  Es  bildet  dies  einen  Punkt,  auf  den 
bei  der  späteren  Abänderung  der  Sternwarte  besonderes  Gewicht 
gelegt  worden  ist. 

Das  Südzimmer  v/ar  eine  Variante  des  Meridiansaales.  Es  ent- 
hielt zwei  aus  dem  Plan  ersichtliche  Fundamente  für  Instrument- 
pfeiler, ferner  an  der  Ost-  und  Westseite  massive  Wände  mit  einem 
von  Ost  nach  West  durchgehenden  Spalt  über  der  Mitte  des  nörd- 
lichen Fundaments,  dessen  Verschluß  dieselbe  Einrichtung  wie  im 
Meridiansaale  hatte.  Über  dem  südlichen  Fundament  reichte  das 
Mauerwerk  nur  bis  zur  Höhe  der  Fensterbänke,  während  die  Fort- 
setzung bis  zum  Dach  in  Holz  ausgeführt  war. 

Die  ganze  Anlage  erfuhr  schon  nach  wenigen  Jahren  eine  an- 
sehnliche Erweiterung,  deren  Hauptstücke  in  dem  Plane  mit  (5) 
bis  (9)  bezeichnet  sind.  Sieht  man  zunächst  von  dem  Räume  (6) 
ab,  so  erkennt  man,  daß  es  sich  im  wesentlichen  um  eine  ver- 
kleinerte Wiederholung  der  Räume  (i)  bis  (3)  handelte.  Der 
Raum  (5)  lieferte  einen  zweiten  Meridiansaal,  an  den  sich  ein 
Korridor  und  im  Innern  des  Korridors  ein  Kuppelturm  schloß. 
Der  Zugang  auf  das  flache  Korridordach  erfolgte  unterhalb  des 
Kuppelfußbodens  von  der  Kuppeltreppe  aus,  die  wie  bei  (3)  durch 
eine  Falltür  in  das  Innere  der  Kuppel  führte. 

Der  Raum  (6)  enthielt  die  Wohnungen  für  die  beiden  Obser- 
vatoren  nebst  einem  gemeinsamen  Vorsaal.  Bei  dem  beschränkten 
Räume  mußten  die  Zimmer  —  im  ganzen  vier  —  Kabinenformat 
annehmen.  Überdies  besaß  das  Schlafgelaß  des  zweiten  Obser- 
vators  kein  ins  Freie  führendes  Fenster  und  mußte  durch  eine  Dach- 
klappe gelüftet  werden.  Der  durch  zwei  Türen  von  dem  Korridor 
abgeteilte  Raum  (7)  war  zum  Arbeitszimmer  bestimmt  und  ist  als 
solches  auch,  so  gut  es  gehen  wollte,  benutzt  worden. 

Außer  diesen  Anbauten  wurde  in  der  Nordwestecke  des  Grund- 
stücks eine  kleine  meteorologische  Warte,  in  der  Südwestecke 
ein   kleines   isoliertes  Observatorium   mit   massivem  Unterbau  und 


i6  :^^ZZ  DIE  UNIVERSITÄTS-STERNWARTE 


hölzernem  Drehturm  aufgeführt,  das  nicht  eigentlich  zur  Sternwarte 
gehörte,  sondern  dem  Professor  der  Astrophysik  F.  Zöllner  zuge- 
wiesen war.  Diese  Anlage  samt  der  astrophysikalischen  Sammlung 
ging,  wie  schon  hier  bemerkt  werden  möge,  nach  dem  Tode 
Zöllners  im  Jahre  1882  in  den  Besitz  der  Sternwarte  über. 

In  den  Jahren  1880J81  entstand  an  Stelle  der  meteorologischen 
Warte  ein  vollständiges  Gebäude,  in  dem  das  Meteorologische 
Institut  untergebracht  werden  sollte.  Dieses  Institut  war  dem 
Ministerium  des  Innern  unterstellt  und  wurde  von  K.  Bruhns  im 
besonderen  Auftrage  nebenamtlich  geleitet.  Da  es  seither  in  ziem- 
licher Entfernung  von  der  Sternwarte  mietweise  in  einem  Privat- 
hause untergebracht  war,  so  ist  es  verständlich,  daß  Bruhns  den 
Wunsch  hatte,  die  Arbeitsräume  des  Instituts  in  die  Sternwarte  zu 
verlegen.  Dazu  kam  es  jedoch  nicht  mehr:  Bruhns  starb  am 
25.  Juli  1881,  und  der  im  September  desselben  Jahres  berufene 
Nachfolger  Heinrich  Bruns,  der  sein  Amt  am  i.  April  1882  antrat, 
war  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel,  daß  die  gleichzeitige 
Leitung  einer  Sternwarte  und  eines  meteorologischen  Instituts  mit 
der  Zeit  unweigerlich  zur  Zersplitterung  und  Überlastung  führen 
müsse.  Dazu  kam  noch  ein  anderer  Umstand.  Was  der  neue 
Direktor  vor  allem  vermißte,  war  Platz:  und  zwar  Platz  für  ein 
größeres  Arbeitszimmer,  denn  der  Raum  (7)  war  nur  im  Sommer 
wirklich  benutzbar,  sodann  Platz  für  die  bessere  Unterbringung 
der  Observatoren,  Platz  für  eine  Werkstatt,  um  weniger  schwierige 
Arbeiten  sogleich  im  Hause  ausführen  zu  können,  Platz  für  ein 
Archiv  zur  geordneten  Unterbringung  des  stetig  anwachsenden 
handschriftlichen  Materials,  endlich  etwas  Platz  in  Reserve  für  die 
Zukunft.  Nun  war  aber  gerade  die  einzige  Stelle  des  Grundstücks, 
wo  für  diese  Ansprüche  Raum  geschaffen  werden  konnte,  soeben 
mit  dem  meteorologischen  Hause  besetzt  worden. 

Die  Schwierigkeit  fand  ihre  Lösung  dadurch,  daß  die  Leitung 
des  Wetterdienstes  auf  Dr.  P.  Schreiber,  damals  Lehrer  an  den 
vereinigten  Staatsanstalten  in  Chemnitz,  übertragen,  und  folgeweise 
auch  das  Meteorologische  Institut  nach  Chemnitz  verlegt  wurde. 
Gleichzeitig  wurde  das  neue  Haus  von  dem  Kultusministerium 
übernommen  und  der  Sternwarte  zur  Verfügung  gestellt.    Es  wurde 
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einstweilen  bezogen,  zugleich  aber  eine  Erweiterung  in  Aussicht 
genommen,  deren  Ausführung  erheblich  mehr  gekostet  hat,  als  die 
ursprüngliche  Anlage.  Das  so  entstandene  Turmhaus  (vgl.  den 
Plan)  wurde  im  Januar  1886  seiner  endgültigen  Bestimmung  über- 
geben und  enthält  außer  Keller  und  Dachboden  ein  Erd-  und  ein 
Obergeschoß.  Ferner  bilden  die  nach  oben  weiter  geführten  Wände 
des  Nordwestzimmers  einen  Turm  von  etwa  20  m  Höhe,  der  zwei 
Turmgeschosse,  eine  Plattform  und  darüber  einen  kleinen  Aufbau 
für  die  Windfahne  enthält.  Der  Turm  ist  auf  der  Ansicht  von 
Süden  im  Hintergrunde  links  erkennbar. 

Die  Mehrzahl  der  Räume  ist  für  die  Wohnungen  des  Haus- 
manns und  der  beiden  Observatoren  verwendet  worden.  Zu  In- 
stitutszwecken dient  der  Turm,  ferner  ein  Zimmer  im  Erdgeschoß 
als  Archiv  und  im  Keller  ein  Raum  von  10  m  Länge  mit  einem 
durchgehenden  Fundament  für  die  Aufstellung  von  Instrumenten 
für  solche  Versuche,  bei  denen  es  auf  geringe  Schwankungen  der 
Temperatur  ankommt.  Außerdem  wurde  in  einem  Kellerraum  der 
einpferdige  Gasmotor  aufgestellt,  der  1883 — ^6  den  Strom  für  die 
elektrische  Beleuchtung  erzeugte. 

Mit  dem  Beziehen  des  Turmhauses  waren  die  von  den  Obser- 
vatoren bis  dahin  bewohnten  Räume  frei  geworden.  Sie  wurden 
zusammengelegt  und  bilden  jetzt  das  Arbeitszimmer  (6).  Durch 
sorgfältige  Ausnutzung  des  Raumes  ist  erreicht  worden,  daß  alles, 
was  regelmäßig  gebraucht  wird,  unmittelbar  zur  Hand  ist,  und  daß 
außer  den  Arbeitsplätzen  an  den  Fenstern  für  das  etatsmäßige  Per- 
sonal noch  ein  großer  Zeichentisch  und  drei  Plätze  für  Praktikanten 
untergebracht  werden  konnten. 

Die  sonstigen  baulichen  Änderungen  sind,  abgesehen  von  größeren 
oder  kleineren  Reparaturen,  die  folgenden  gewesen.  Bereits  1882 
wurde  die  Uhrkammer  (8)  von  dem  davorliegenden  und  jetzt  als 
Lampenraum  dienenden  Korridorteil  abgegrenzt  und  der  Raum  (7) 
für  die  Chronographen  und  den  ganzen  dazu  gehörigen  Schwach- 
stromapparat eingerichtet.  Ebenso  wurde  schon  1882  das  ursprüng- 
lich für  die  Gradmessung  eingerichtete  Südhäuschen  (11)  neu  auf- 
geführt. Als  Gegenstück  dazu  entstand  1886  das  Nordhäuschen  (12). 
Beide  dienen  zur  dauernden  Aufstellung  von  kleineren  Instrumenten. 
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Das  südliche  besitzt  einen  breiten  Meridianspalt  mit  Klappenver- 
schluß, das  nördliche  ein  flaches  Dach,  das  im  ganzen  beiseite  zu 
schieben  ist.  Im  Jahre  1886  konnte  in  der  früheren  Hausmanns- 
wohnung die  Werkstatt  untergebracht  werden;  1892  wurde  dann 
einer  der  Werkstatträume  zur  photographischen  Dunkelkammer  ein- 
gerichtet. 

Von  den  beiden  Drehtürmen  wurde  1886  der  kleinere,  1889 
der  größere  durch  eiserne  Kuppeln  ersetzt,  die  von  G.  Heyde  in 
Dresden  entworfen  sind.  Die  beiden  Kuppeln  besitzen,  wie  aus 
den  Abbildungen  zu  entnehmen  ist,  Halbkugelform,  ferner  einen 
breiten  einseitigen  Spalt  vom  Zenit  bis  zum  Horizont,  mit  zwei- 
teiligem Schieberverschluß,  dessen  Drehpunkt  im  Zenit  der  Kuppel 
Hegt.  Die  Kuppehvandungen  bestehen  aus  Schwarzblech  von  i  mm 
Stärke  und  werden  von  einem  Gerippe  aus  Winkeleisen  getragen. 
Um  das  Vereisen  im  Winter  hintanzuhalten,  ist  bei  der  größeren 
Kuppel  der  Zugang  abgeändert  worden.  Er  führt  jetzt  von  einem 
Podest  der  Kuppeltreppe  erst  in  das  Dachgeschoß  über  der  Biblio- 
thek, von  da  an  der  äußeren  Kuppelwand  entlang  auf  das  Dach 
und  dann  durch  einen  kurzen  Korridor  mit  dünnen  Holzwänden 
von  außen  in  die  Kuppel.  Auf  diesem  Wege  wird  der  von  unten 
heraufdestillierende  Wasserdampf  ziemUch  vollständig  abgefangen. 
Bei  der  Ostkuppel  war  dieses  wirksame  Mittel  leider  nicht  gut 
anwendbar,  deshalb  ist  die  Tür,  die  unterhalb  des  Kuppclfußbodens 
ins  Freie  führt,  mit  VentilationsöfFnungen  versehen  worden,  die 
den  schädlichen  Temperaturunterschied  zwischen  außen  und  innen 
stark  vermindern. 

Die  Ostkuppel  läuft  auf  einer  Grubenschienc  mit  gekehlten 
Rollen,  deren  Lager  an  dem  Oberteil  sitzen;  der  Antrieb  erfolgt 
durch  eine  Handkurbel,  die  auf  die  Welle  einer  Rolle  aufgesteckt 
wird.  Bei  der  größeren  Kuppel  ruht  der  Oberteil  auf  einem  selb- 
ständigen Kranze  von  gekuppelten  Doppelrollen;  der  Antrieb  erfolgt 
durch  ein  großes  Seilrad,  das  ohne  weitere  Übersetzungen  mit 
einem  einzigen  Trieb  in  den  am  Oberteil  sitzenden  Zahnkranz 
eingreift.  Die  beiden  Kuppeln  haben  sich  seither  durchaus  bewährt. 
Allerdings  bedarf  der  Außenanstrich  etwa  alle  vier  Jahre  einer  Er- 
neuerung, während  es  in  der  Zwischenzeit  genügt,  die  Außenhaut 
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regelmäßig  zu  revidieren  und  die  dabei  entdeckten  kleinen  Schäden 
örtlich  auszubessern. 

Im  Jahre  1893  wurde  der  große  Meridiansaal  umgebaut.  Die 
massiven  Frontwände  wurden  beseitigt  und  durch  Wellblechwände 
ersetzt,  wobei  der  Raum  zugleich  eine  Verlängerung  um  fast  2  m 
erfuhr.  Ebenso  wurde  das  Dach  in  Wellblech  ausgeführt,  während 
der  Verschluß  des  i  m  breiten  Spaltes  in  der  ganzen  Ausdehnung 
vom  Nord-  zum  Südpunkt  des  Instruments  durch  einen  einzigen 
in  Trägerform  gehaltenen  Schieber  erfolgt.  Das  Prinzip  dieser  von 
Mosenthin  in  Leipzig  ausgeführten  Konstruktion  ist  seitdem  wieder- 
holt für  ähnliche  Anlagen  benutzt  worden. 

AUSRÜSTUNG. 

Die  neue  Sternwarte  erhielt  1862  als  Hauptinstrument  ein  zwölf- 
füßiges  Fernrohr  mit  3,9  m  Brennweite  und  215  mm  Öffnung  von 
Steinheil  in  München,  das  von  Pistor  &  Martins  in  Berlin  als 
Äquatoreal  montiert  wurde  und  zu  dem  Ende  außer  dem  Mikro- 
meter zwei  feingeteilte  Kreise  mit  mikroskopischer  Ablesung  erhielt. 
Der  Gedanke,  äquatoreale  Ortsbestimmungen  mit  Kreisen  außerhalb 
des  Meridians  auszuführen,  hatte  zu  jener  Zeit  etwas  Bestechendes, 
weil  damals  nur  eine  kleine  Anzahl  von  sicheren  Anhaltsternen 
vorhanden  war.  Indessen  sollte  sich  die  Schwierigkeit  des  mecha- 
nischen Problems  sehr  deutlich  auch  bei  dem  Leipziger  Instrument 
herausstellen:  es  ist  bald  nur  zu  mikrometrischen  Anschlüssen,  und 
zwar  ohne  Uhrwerk,  benutzt  worden. 

Im  Jahre  1866  wurde  im  großen  Meridiansaale  der  Meridian- 
kreis von  Pistor  &  Martins  mit  Fernrohr  von  2,4  m  Brennweite 
und  167  mm  Öffnung  aufgestellt.  Eine  nähere  Beschreibung  ist 
in  der  Arbeit  von  R.  Engelmann  „Resultate  aus  Beobachtungen 
auf  der  Leipziger  Sternwarte,  Leipzig  1870"  enthalten.  Der  kleine 
Meridiansaal  erhielt  ein  Mittagsfernrohr,  das  von  Dr.  Schmiedel  auf 
Zehmen  geschenkt  worden  war.  In  der  Ostkuppel  wurde  der  Sechs- 
füßer  untergebracht,  den  d' Arrest  auf  der  Pleißenburg  benutzt  hatte. 
Das  Durchgangsinstrument  von  Ramsden  kam  in  das  Südzimmer, 
ferner  wurde  später  ein  Kometensucher  von  Schröder  mit  160  mm 
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Öffnung  erworben.  Als  Hauptuhren  dienten  das  Werk  Tiede  336 
mit  Rostpendel  und  eine  Uhr  von  Utzschneider  &  Fraunhofer 
mit  Quecksilberpendel.  Letztere  war  zuletzt  beim  Meridiankreise 
aufgestellt.  Kleinere  Intrumente,  namentlich  für  Unterrichtszwecke, 
waren  bereits  1861  genügend  vorhanden  und  erfuhren  im  Laufe 
der  Zeit  weiteren  Zuwachs. 

Unter  H.  Bruns  wurde  in  der  Ostkuppel  statt  des  Refraktors 
ein  Heliometer  aufgcsteUt;  das  Objektiv  mit  2  m  Brennweite  und 
167  mm  Öffnung  war  von  Reinfelder  &  Hertel  in  München  ge- 
liefert worden,  die  Montierung  von  A.  Repsold  &  Söhne  in  Ham- 
burg. Es  ist  das  erste  größere  Instrument  gewesen,  bei  dem  die 
Beleuchtung  aller  in  Betracht  kommenden  Stellen  ausschließlich 
durch  kleine  elektrische  Glühlampen  erfolgte. 

Im  Jahre  1890  machte  das  Äquatoreal,  das  fast  ein  Menschen- 
alter hindurch  redlich  gedient  hatte,  einem  neuen  Refraktor  Platz, 
der  aus  denselben  Werkstätten  wie  das  Heliometer  stammte.  Da 
die  x^bmessungen  der  beiden  Instrumente  durch  den  verfügbaren 
Kuppelraum  von  vornherein  in  verhältnismäßig  enge  Grenzen  ge- 
bannt waren,  so  mußte  der  Nachdruck  nicht  auf  die  Größe,  sondern 
auf  die  Zweckmäßigkeit  der  ganzen  Konstruktion  gelegt  werden. 
Diese  Forderung  ist  denn  auch  in  vollem  Maße  erfüllt  worden. 
Eine  nähere  Beschreibung  der  beiden  Instrumente  findet  man  in 
den  Beobachtungsreihen  von  B.  Peter  und  F.  Hayn,  die  im  Laufe 
der  Zeit  in  den  Schriften  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften veröffentlicht  worden  sind.  Der  Meridiankreis  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  abgenommen  worden,  um  abgeändert  zu 
werden;  hierbei  haben  sich  einige  noch  nicht  überwundene  Schwierig- 
keiten eingestellt. 

Der  Strom  für  die  elektrische  Beleuchtung,  die  schon  1884  bei 
dem  Meridiankreise  im  Gange  war,  wurde  anfangs  mit  einer  magneto- 
elcktrischen  Maschine  von  Siemens  &  Halske  erzeugt,  die  aus  der 
Zöllnerschen  Sammlung  stammte.  Seit  1885  wurde  eine  Dynamo- 
maschine derselben  Firma  in  Verbindung  mit  Akkumulatoren  be- 
nutzt. Im  Jahre  1896  wurden  der  Motor  und  die  Dynamomaschine 
außer  Dienst  gestellt  und  verkauft,  da  die  Sternwarte  Anschluß  an 
die   elektrische   Zentrale   der   Stadt    erhalten    hatte.     Seitdem   wird 
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der  Starkstrom  zum  Laden  nicht  nur  der  für  die  Instrumente  be- 
stimmten Lichtbatterien,  sondern  auch  der  Schwachstromzellen  für 
den  Chronographenbetrieb  verwendet. 

Von  kleineren  Instrumenten  mögen  mit  Hinzufügung  des  An- 
schaffungsjahres die  folgenden  genannt  werden:  ein  großer  Libellen- 
prüfer 1883,  eine  Längenteilmaschine  1885,  eine  parallaktische  Mon- 
tierung für  den  Schröderschen  Kometensucher  1887,  alle  drei 
Instrumente  von  M.  Hildebrand  in  Freiberg;  ferner  ein  Universal- 
instrument mit  zehnzöUigen  Kreisen  von  Wanschaff  in  Berlin  1884, 
ein  Zenitteleskop  von  F.  Bamberg  in  Friedenau  1897.  Für  die 
Registrierbeobachtungen  wurde  an  Stelle  des  dienstunfähig  ge- 
wordenen Ausfeldschen  Chronographen  1882  ein  großer  Farbschreiber 
von  Hipp  in  Neuchätel  angeschafft,  dem  dann  nach  einiger  Zeit 
ein  kleinerer  Apparat  derselben  Art  folgte,  der  ursprünglich 
von  G.  Wiedemann  bei  seiner  Ohmbestimmung  benutzt  worden 
war.  Das  1882  angelegte  Leitungsnetz  wurde  1899  nach  dem 
Anschluß  an  die  städtische  Zentrale  durch  ein  neues  ersetzt  und 
hierzu  in  der  Werkstatt  der  Sternwarte  ein  Linienwähler  für  45  Schleifen 
hergestellt,  dessen  Abbildung  hier  beigefügt  ist.  Maßgebend  war 
dabei  die  Absicht,  in  alle  Räume,  wo  Strom  gebraucht  werden 
konnte,  nicht  nur  die  augenblicklich  nötigen  Leitungen,  sondern 
auch  eine  oder  mehrere  Reserveleitungen  einzuführen,  hingegen 
alle  Verbindungen  nur  an  einer  Stelle,  nämlich  auf  dem  im  Schalt- 
zimmer aufgestellten  Linienwähler,  vorzunehmen. 

Die  1882  vorhandenen  Uhren  erhielten  1884  einen  Zuwachs 
durch  das  Werk  Dencker  XII  mit  Rostpendel,  1906  durch  ein  von 
Dr.  Hayn  in  der  Werkstatt  der  Sternwarte  hergestelltes  Pendel  mit 
elektrischem  Antrieb.  Außerdem  ist  eine  Uhr  von  Strasser  &  Rohde 
mit  Nickelstahlpendel  bestellt  worden. 

Endlich  ist  noch  als  ein  wichtiger  Teil  der  Ausrüstung  die 
Werkstatt  zu  nennen,  für  die  seit  1887  der  Universitätsmechaniker 
Ernst  Lohm  angestellt  ist.  Sie  verfügt  jetzt  über  zwei  Drehbänke, 
eine  davon  mit  Leitspindel,  eine  Bohrmaschine  und  eine  Shaping- 
maschine  nebst  nötigem  Zubehör.  Hierbei  dient  zum  Kraftbetrieb 
ein  fahrbarer  Elektromotor  von  0,3  PS. 
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PERSONAL  UND  WISSENSCHAFTLICHE  TÄTIGKEIT. 

Die  Inhaber  der  Direktorstelle  sind  bereits  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  genannt  worden.  Die  Stelle  des  ersten  Observators 
hatten  inne:  R.  Engelmann  1863  —  74,  L.  Weinek  1875 — 82, 
B.  Peter  seit  1882.  In  der  zweiten  Observatorstelle  sind  tätig  ge- 
wesen: C.  H.  Vogel  1865 — 70,  C.  Boergen  187 1 — 74,  Koch  1875 
bis  1876,  B.  Peter  1876—82,  P.  Harzer  1882—85,  M.  Schnauder 
1885—88,  R.  Schumann  1888—91,  F.  Hayn  seit  1891.  Die  1874 
geschaffene  Assistentenstelle  hat  seither  H.  Leppig  innegehabt,  der 
vorher  seit  1863  Privatassistent  bei  K.  Bruhns  gewesen  war.  Später 
wurde  eine  weitere  Assistentenstelle  geschaffen,  deren  Inhaber 
E.  Großmann  1898 — 1902,  A.  von  Flotow  1902 — 04,  A.  Krause 
1904 — 07  und  H.  Naumann  seit  1907  gewesen  sind. 

Die  Lehrtätigkeit  seit  1882  lag  in  erster  Linie  in  den  Händen 
des  Direktors,  dem  zugleich  das  Ordinariat  für  Astronomie  über- 
tragen ist.  In  den  Jahren  1882 — 85  wurde  er  durch  P.  Harzer 
unterstützt,  der  sich  1882  habilitiert  hatte.  Seit  1896  ist  B.  Peter 
zum  etatsmäßigen  Extraordinarius  für  praktische  Astronomie  er- 
nannt worden  und  hat  einen  Teil  der  von  H.  Bruns  gehaltenen 
Vorlesungen  übernommen.  Der  Inhalt  der  Vorlesungen  verbreitet 
sich  innerhalb  eines  Kursus  von  vier  bis  fünf  Semestern  über  das 
ganze  Gebiet  der  Astronomie,  soweit  es  in  Vorlesungen  behandelt 
werden  kann.  In  angemessenen  Zwischenräumen  werden  Vor- 
lesungen über  geometrische  Optik,  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
und  Kollektivmaßlehre,  Fehlertheorie  und  Ausgleichungsrechnung 
von  H.  Bruns,  über  Chronologie  von  B.  Peter  eingeschaltet.  Da- 
neben gehen  regelmäßig  Übungen  in  der  praktischen  Analysis  von 
H.  Bruns,  während  die  Übungen  an  den  Instrumenten  in  der  Stern- 
warte von  H.  Bruns  und  B.  Peter  gemeinsam  geleitet  werden. 

Da  eine  Darstellung  der  Arbeiten,  die  im  Laufe  der  Zeit  von 
den  an  der  Sternwarte  tätig  gewesenen  Astronomen  veröffentlicht 
worden  sind,  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Berichts  liegt,  so  möge 
hier  nur  folgendes  angeführt  werden.  Die  umfangreichste  Arbeit  des 
Instituts  ist  die  Durchführung  zweier  Zonen  für  den  Katalog  der 
„Astronomischen  Gesellschaft"  gewesen;  sie  hat  sich  von  dem  ersten 
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Beginn  an  bis  zum  Schlüsse  der  Drucklegung  über  nahezu  25  Jahre 
ausgedehnt.  Ferner  sind  von  größeren,  nach  einem  festen  Pro- 
gramm durchgeführten  Beobachtungsreihen  zu  nennen:  die  laufenden 
Parallaxenbeobachtungen  am  Heliometer  von  B.  Peter  und  die 
selenographischen  Untersuchungen  am  Refraktor  von  F.  Hayn. 
Endlich  möge  noch  als  eine  Besonderheit  der  Leipziger  Sternwarte 
der  Prüfungsdienst  für  Taschenuhren  genannt  werden,  dessen  erste 
Anfänge  30  Jahre  zurückreichen. 

An  meteorologischen  Arbeiten  ist  das  Personal  der  Sternwarte 
nur  dadurch  beteiligt,  daß  in  ihr  die  Station  Leipzig  des  sächsischen 
Netzes  untergebracht  ist  und  von  einem  Assistenten  (seit  1863 
H.  Leppig)  nebenamtlich  besorgt  wird. 


DAS  PHYSIKALISCHE  UND  DAS  THEO- 
RETISCH-PHYSIKALISCHE INSTITUT. 
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Gretschel.  Dresden,  P.  G.  Hilschersche  Buchhandlung,  1830.  —  4.  Das  Augusteum 
und  dessen  Uebergabe  an  die  Universität  Leipzig  am  3.  August  1836,  von  F.  Gh.  A.  Hasse. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härte!,  1836.  —  5.  Allgemeine  Bauzeitung  mit  Abbildungen,  heraus- 
gegeben von  Chr.  Fr.  Ldw.  Förster.  L.  Försters  Artistische  Anstalt  in  Wien,  1836.  — 
6.  Sr.  Majestät  des  Königs  Johann  von  Sachsen  Besuch  der  Universität  Leipzig  am 
4.,  5.  und  6.  August  1857.  Nebst  einer  Darstellung  der  Anstalten  und  Sammlungen 
der  Universität,  von  Prof.  Friedrich  Bülau.  Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  1858.  (Die  hier 
benutzten  Angaben  über  „das  physikalische  Cabinet"  stammen  von  Prof.  W.  Hankel.) 
—  7.  Die  Universität  Leipzig  in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  von  Dr.  Emil  Fried- 
berg. Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Comp.,  1898.  —  8.  Biographisch-Literarisches  Hand- 
wörterbuch zur  Geschichte  der  exakten  Wissenschaften,  von  J.  C.  Poggendorff,  i.  und 
2.  Bd.  1863,  3.  Bd.  von  B.  W.  Feddersen  und  A.  v.  Oettingen  1898,  4.  Bd.  von 
A.  v.  Oettingen,  1904.  Leipzig,  Verlag  von  Joh.  Ambr.  Barth.  —  9.  Geschichte  der 
Physik,  von  J.  C.  Poggendorff  Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth,  1879.  —  10.  Die  Geschichte 
der  Physik,  von  Dr.  Ferd.  Rosenberger.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn.  i.  Bd. 
1882,  2.  Bd.  1884,  3-  Bd.  1887 — 1890.  —  II.  Geschichte  der  Elektrizität,  von  Dr.  Edm. 
Hoppe.  Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth,  1884.  —  12.  Die  deutschen  Universitäten  und  das 
Universitätsstudium,  von  Friedrich  Paulsen.  Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1902.  —  13.  Das 
neue  physikalische  Institut  der  Universität  Leipzig  und  Geschichtliches,  von  Otto  Wiener. 
Physikalische  Zeitschrift,   7.  Jahrg.,  S.  l,    1906. 

[Zur  kürzeren  Kennzeichnung  wird  auf  diese  Schriften  durch  Angabe  der  Nummern 
in  eckigen   Klammern  Bezug  genommen  werden.] 
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I.  VORGESCHICHTE. 

DIE  ZEIT  DER  SCHOLASTISCHEN  PHYSIK  AN  DER 
UNIVERSITÄT  LEIPZIG,  1409— 1710. 

Es  ist  lehrreich,  einen  kurzen  Blick  auf  den  Zustand  der  Physik  an 
der  Universität  Leipzig  in  den  ältesten  Zeiten  ihres  Bestehens  zu  werfen. 

Das  außerordentlich  langsame  Erwachen  der  Geister  aus  dem 
Schlaf  des  Mittelalters  tritt  auch  hier  in  Erscheinung.  Beherbergte 
doch  das  alte  Leipzig  eine  echt  mittelalterliche  Universität  mit  zum 
Teil  klösterlichen  Einrichtungen,  deren  Aufgabe  nicht  die  Erforschung 
neuer  Zusammenhänge,  sondern  die  treue  Überlieferung  alter  Wissens- 
schätze war  [12,  I.  Kap.].  Diese  bestanden  für  die  philosophische 
Fakultät  in  erster  Linie  aus  den  Schriften  des  Aristoteles,  auf  dessen 
Lehre  die  Magistri  vereidigt  wurden  [2,  S.  IX]. 

Der  Wissensumfang  eines  Faches  war  dementsprechend  gering, 
so  daß  es  zu  eintönig  erscheinen  mochte,  wenn  ein  Lehrer  in  jedem 
Semester,  innerhalb  dessen  der  Stoff  erledigt  werden  mußte  [i,  S.  25], 
stets  dieselben  Schriften  erklären  sollte.  So  kam  es,  daß  die  Fächer 
in  jedem  Semester  von  neuem  durch  das  Los,  später  durch  Wahl 
verteilt  wurden  [7,  S.  27]. 

Dieser  Zustand  wurde  erst  durch  den  um  die  Reform  der  Uni- 
versität besonders  verdienten  Kurfürsten  Moritz  (1547 — 1553)  und 
dann  durch  August  (1553 — 1586)  allmählich  geändert  und  mit  dem 
Jahre  1557  dauernd  abgeschafft  [i,  S.  26  und  2,  S.  87].  Es  ge- 
schah dies  durch  Gründung  besonderer  und  mit  Gehalt  verbundener 
Professuren,  die  sogenannten  Professuren  alter  Stiftung.  Ihre  Zahl 
und  ihr  Inhalt  hat  im  Lauf  der  Zeiten  etwas  gewechselt;  zu  Kur- 
fürst Georgs  I.  (161 1  — 1656)  Zeiten  bestanden  sie  aus  den  folgen- 
den acht  Professuren  [i,  S.  26]:  Logik  (an  ihre  Stelle  trat  später 
die  Professur  für  das  „Organon  Aristotelis"),  Metaphysik,  Moral  und 
Politik,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Beredsamkeit  und  Dicht- 
kunst, griechische  und  lateinische  Sprache.  Wie  man  sieht,  decken 
sich  die  Titel  der  Professuren  zum  Teil  mit  den  Titeln  gewisser 
Kapitel  der  Schriften  des  Aristoteles.  Mit  der  Physikprofessur  ver- 
band August  noch  die  Professur  „de  anima". 

IV,  2.  4 
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Aber  auch  nach  1557  haben  die  Professoren  der  Physik  vorher 
oder  nachher  andere  Fächer  vertreten,  und  nicht  bloß  benachbarte, 
wie  Mathematik  oder  allenfalls  Philosophie  —  dieser  Fall  kam,  wie 
die  folgenden  Listen  zeigen,  verhältnismäßig  häufig  vor  — ,  sondern 
auch  weiter  abliegende,  wie  Geschichte,  alte  Sprachen,  Poesie;  und 
noch  17 10  übernahm  der  Professor  der  Physik  Cyprian  eine  theo- 
logische Professur. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wird  man  von  den  ältesten  Physik- 
professoren keine  großen  wissenschaftlichen  Leistungen  erwarten, 
während  man  unter  den  Mathematikern  Leipzigs,  die  ja  zum  Teil 
auch  als  theoretische  Physiker  angesehen  werden  dürfen,  schon  sehr 
frühe  bedeutende  Namen  findet.  So  hat  seit  1542  der  von  Witten- 
berg berufene  Prof.  Georg  Joachim  Rhäticus  (1514 — 1576)  in  Leipzig 
eine  Zeitlang  in  Mathematik  unterrichtet.  Er  war  einer  der  wenigen 
damaligen  Anhänger  des  Kopernikus  und  hatte  um  die  Herausgabe 
der  Schriften  des  Kopernikus  wesentliche  Verdienste.  Er  starb  im 
Ausland  und  hinterließ  bei  den  ehemaligen  Mitbürgern  durch  seine 
Forschungen  eine  so  große  scheue  Achtung,  daß  ihn  „der  Aber- 
glaube vom  Satan  geholt  werden"  Heß  [3,  S.  211].  Man  findet 
also  hier  ein  ähnliches  Voreilen  der  theoretischen  vor  der  experi- 
mentellen Forschung  wie  heutzutage  in  manchen  Ländern,  in 
denen  Wohlhabenheit  und  Industrie  noch  verhältnismäßig  zurück- 
geblieben sind. 

Die  folgende  Liste  der  ältesten  Physiker  ist  Schulzes  Geschichte 
der  Leipziger  Universität  entnommen  [2,  S.  43  u.  44]  und  durch 
Zusätze  biographischer  und  literarischer  Natur  ergänzt.  Sie  geht, 
wie  man  sieht,  bis  auf  die  Zeiten  zurück,  seit  denen  es  überhaupt 
eine  besondere  Professur  für  Physik  an  der  Universität  Leipzig  gab. 

.1.  Matthäus  Heusler,  aus  Jauer  in  Schlesien,  seit   15  .  .,  f   1563. 

2.  Leonh.  Lycius,  aus  Hilpoltstein,  seit   1558. 

3.  Balthas.  Gutler,  aus  Lemberg,  bis   1571;   1571  — 1586  Prof.  Org.  Aristot. 

4.  Joh.  Gramer,  geb.   1530  in  Halberstadt,  seit   1571   Prof.  d.  Phys.,  dann  Physicus 
zu    Halberstadt,  f  23.  4.  1602.     „Keine  physikalischen  Schriften  genannt"   [8]. 

5.  Joh.    Steinmetz,   aus    Leipzig,   seit    1592    („auf  Special-Befehl   des    Churf.  Sachs. 
Administrators   Friedrich   Wilhelm")  [2,   S.  43]. 

6.  Wolfg.  Trübenbach,  aus  Leipzig,   1579— 1597    Prof  d.  Dialektik  u.  Metaphysik, 
seit   1597  Prof  d.  Physik. 

7.  Fabian  Hippe,  aus  Stolpen,  seit  1598,  vorher  Conrektor  a.  d.  Thomasschule. 
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8.  Joh.   Friedrich,   geb.    1563   zu   Wolfshausen   in   Franken,    1599 — 1608    Prof.    d. 
Physik,  seit   1608  Prof   d.   Griech.  u.   Lat  ,  sowie  der  Geschichte,  f   1629. 

9.  Wolfg.  Corvinus,  aus  Westenfeld  in  Franken,  bis   1614  (f). 

10.  Philipp  Müller,  geb.  II.  2.  1585  in  Herzberg,  1614 — 1616  Prof  d.  Phys.,  1616 
bis  1659  (t)  Prof  d.  Math.  Schrieb  über  allerlei  mathematische,  astronomische 
und  chemische  Gegenstände  [8]. 

11.  Christoph  Preibisius,  aus  Sprottau  in  Schlesien,   1616— 1651  (7). 

12.  Joh.  Ittig,  geb.  8.  10.  1607  in  Schleusingen,  1638— 1651  Prof  Org.  Aristot.,  seit 
1651  Prof  d.  Phys.,  f  21.  7.  1676.  Schrieb:  De  igne  fatuo  (über  das  Irrlicht); 
das  ist  ein  lateinischer  Aufsatz  scholastischer  Art. 

13.  Joh.  Cyprian,  geb.  24.  10.  1642  zu  Rawitsch  in  Polen,  1676  — 1710  Prof  d. 
Phys.,  dann  Prof  d.  Theol.,  zuletzt  Canonicus  zu  Zeitz  und  Meifsen,  •{•  12.  3. 
1723.  Schrieb:  De  quantitatibus  occultis.  De  mediis  investigandi  veritates  rerum 
naturalium. 

n.  DIE  ZEIT  NACHWEISLICHER  APPARATEN-SAMM- 

LUNGEN  DER  PHYSIK-PROFESSOREN,  BEGINN  DER 

EXPERIMENTALPHYSIK,  1710— 1785. 

14.  Joh.  Christian  Lehmann,  geb.  i6.  6.  1675  in  Bautzen,  Dr.  med.,  1707  Prof  d. 
Medizin,  1710  d.  Physik,  Mitglied  d.  Leopoldin.  und  Berliner  Akad.,  f  19.  i.  1739. 
Schrieb  u.  a.:  De  siphonibus,  über  Bergbohrer,  Pochwerke,  Siedemaschinen,  Gra- 
dirhäuser,  de  nuUitate  divisibilitatis  materiae  in  infinitum. 

15.  Friedrich  Menz,  aus  Lütgen-Dortmund,  1725  Prof  d.  Philosophie  (neuer  Stiftung), 
1730  d.  Poesie,   1739 — 1749  (f)  d.  Physik. 

16.  Joh.  Heinrich  Winkler,  geb.  12.  3.  1703  zu  Wingendorf  i.  d.  Oberlausitz,  1730 
Lehrer  a.  d.  Thomasschule,  1739  ao.  Prof  d.  Philosophie,  1742  o.  Prof  d. 
Griech.  u.  Lat.,  seit  1750  Prof  d.  Physik,  f  18.  3.  1770;  veröffentlichte  eine  große 
Zahl  von  Abhandlungen  über  physikalische  Gegenstände  verschiedener  Art,  ins- 
besondere über  Elektrizität,  deren  Aufzählung  im  Poggendorffschen  Handwörter- 
buch fast  die  ganze  Spalte  einer  Seite  einnimmt,  veröfiFentlichte  z.  T.  auch  in 
den  Phil.  Trans.,  z.  B.  „On  the  etfects  of  electricity  upon  himself  and  his  wife"; 
weitere  Angaben  folgen  im  Text. 

17.  Georg  Gottlieb  Haubold,  geb.  ö,  6.  1714  in  Dresden,  etwa  1752 — 1771  Ober- 
inspektor d.  Kurfürstl.  Sammlung  physikal.  u.  mathemat.  Instrumente  in  Dresden, 
1771  Prof  d.  Phys.  in  Leipzig,  f  l.  10.  1772.  Poggendorffs  Handwörterbuch 
führt  von    ihm   nur   an    die    Dissertation:    De   thermometro    Reaumuriano,    1771. 

Neben  diesen  Männern  kommen  im  vorliegenden  Zeitabschnitt,  obgleich 
nicht  Professoren  der  Physik,  in  Betracht: 

Christian  August  Hausen,  geb.  19.  6.  1693  in  Dresden,  ao.  Prof  d.  Math. 
in  Leipzig  seit  1714,  o.  seit  1726,  f  2.  5.  1743.  Schrieb  neben  mathematischen 
Schriften:  Novi  profectus  in  historia  electricitatis,   1743. 

Christian  Ludwig,  geb.  17.  5.  1749  in  Leipzig  als  Sohn  des  Leipziger  Prof 
d.  Med.  C.  G.  Ludwig,  wurde  Privatdozent  d.  Phys.  a.  d.  Universität  Leipzig, 
t  3.  2.  1784,  schrieb  über  allerlei  physikal.  Gegenstände. 

Während  bis  zum  Jahre  1710  die  Physikprofessur  von  Scholasten 
eingenommen  wurde,  d.  h.  von  Gelehrten,  denen  nicht  die  Natur 
selbst,  sondern  die  Schriften  des  Aristoteles  und  anderer  alten  Schrift- 
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steller  die  Quelle  des  Wissens  bildeten,  ist  es  auffällig,  daß  mit 
diesem  Jahre  zum  erstenmal  ein  wirklicher  Experimentalphysiker 
die  Professur  erhielt  und  seitdem  die  Experimentalphysiker  im  wesent- 
lichen auch  die  Stelle  behielten.  Man  begreift  nun  allerdings,  daß 
nach  dem  verheerenden  Dreißigjährigen  Kriege  eine  Weile  vergehen 
mußte,  bis  der  allgemeine  Wohlstand  so  weit  stieg,  daß  es  auch 
unter  den  Professoren  einzelne  gab,  die  sich  eine  Sammlung  von 
Apparaten  anschaffen  konnten.  Jetzt  brach  aber  das  Zeitalter  der 
Aufklärung  an,  von  dem  man  erwarten  sollte,  daß  es  auch  die  Uni- 
versität mit  neuem  Geiste  erfüllte.  Unter  diesen  Umständen  hatte 
es  einigen  Reiz,  festzustellen,  ob  der  neue  Physiker  Lehmann  durch 
Vorschlag  der  philosophischen  Fakultät  die  Professur  erhielt.  Eine 
Nachforschung  auf  dem  Hauptstaatsarchiv  in  Dresden  ergab,  daß 
das  leider  nicht  der  Fall  war,  sondern  daß  der  Kurfürst  August  der 
Starke  selbst  Lehmann  in  Vorschlag  brachte,  der  erst  Professor  der 
Medizin  gewesen  war  und  als  solcher  1709  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  dem  Kurfürsten  sein  „Armamentarium  Physicum"  vorzu- 
führen. 

Es  findet  sich  nämlich  dort  ein  „Extract  Rescript  an  Stadthalter 
und  geheimden  Räthe,  sub  dato  Marienburg"  —  in  Preußen,  da- 
maliger Residenz  der  polnischen  Könige  — ,  „den  16.  Juny  17 10", 
worin  es  heißt:  „Und  sind  entschlossen,  nachdem  durch  Dr.  Cypriani 
anderweitige  Beförderung  die  Professio  Physica  auf  Unserer  Uni- 
versität Leipzig  erledigt  worden,  solche  Dr.  Christian  Lehmann 
seiner  Uns  gerühmten,  auch  zum  Theil  selbst  bekanden  guten  Ge- 
schicklichkeit halber,  so  er  sich  in  Physica  experimentali  beygeleget, 
wofern  Ew.  Lbd.  und  Ihr  nichts  Bedenkliches  dabey  finden,  zu 
conferiren".  Ein  „Bedenkliches"  ergab  sich  nun  allerdings,  in- 
sofern dem  Mathematiker  Magister  Junius  schon  mehrmals  ver- 
sprochen worden  war,  daß  er  bei  der  nächsten  Erledigung  der 
mathematischen  oder  physikalischen  Professur  eine  solche  erhalten 
solle.  Der  Kurfürst  entschied  darauf,  daß  Junius  an  Stelle  des  bis- 
herigen altersschwachen  Professors  der  Mathematik  diese  Professur 
und  Lehmann  die  Physikprofessur  erhalten  solle,  und  „die  Besol- 
dung, so  der  abgehende  Professor  physices  gehabt,  ad  Interim  unter 
D.  Lehmann  und  Prof.  Junio  getheilet,  im  übrigen  aber  die  denen 
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professoribus  ordinariis  zustehenden  beneficia  sonderl.  das  Rectorat 
und  Decanat  ihnen  beiden  ungetheilet  überlassen  werden". 

War  durch  die  Anstellung  eines  Experimentalphysikers  ein  großer 
Fortschritt  gemacht,  so  kam  dieser  doch  mangels  eines  bei  dem 
Hörsaal  liegenden  Sammlungsraumes  nicht  zur  vollen  Geltung. 
Lehmann  hatte  seine  Sammlung  in  einem  Schuppen  inmitten 
seines  Gartens  untergebracht  und  beklagt  sich  1 7 1 1  darüber 
[7,  S.  65],  daß  er  morgens  von  6  bis  7  Uhr  im  Auditorium  philo- 
sophicum  lesen  müsse,  wohin  er  keine  Instrumente  mitnehmen 
könne.  Später  scheint  er  auch  zeitweilig  in  seiner  Wohnung  ge- 
lesen zu  haben.  Denn  jetzt  (1724)  beklagt  er  sich  darüber,  daß  die 
Entfernung  für  die  Studenten  zu  weit  sei,  und  bewirke  „den  ruin 
ihrer  Kleider  an  Strümpfen,  Schuhen,  Perrüquen,  die  wenigstens  alle 
in  einem  so  weiten  Weg  in  confusionem  und  Unordnung  gerathen". 
„Ja  derer  von  Adel  Hoffmeister  haben  mich  forciret  in  die  Stadt 
alles  nach  und  nach  mit  meinen  großen  Kosten  tragen  zu  lassen, 
denn  ihre  Zöglinge  litten  bei  schlechtem  Wetter  sonst  Schaden  an 
ihrer  Gesundheit"  [7,  S.  36]. 

Die  ersten  Leipziger  Professoren,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
physikalischen  Forschung  wesentliche  Verdienste  erworben  haben, 
waren  Hausen  und  besonders  Winkler.  Hausen  verbesserte  auf  An- 
regung eines  Zuhörers  die  Elektrisiermaschine.  Winkler  bemühte 
sich  erfolgreich  um  weitere  Vervollkommnungen  der  Elektrisier- 
maschine, stellte  große  Batterien  von  Leidener  Flaschen  zusammen, 
mit  denen  er  wirkungsvolle  Versuche  ausführte,  und  empfahl,  wie 
es  scheint,  unabhängig  von  Franklin,  die  Einführung  von  Blitz- 
ableitern [9,   IG,   11]. 

Winkler  war  ein  sehr  vielseitiger  Mann,  der  als  „ein  eifriger 
Verehrer  des  Wolfischen  Systems"  gerühmt  wird  [3,  S.  229 [230] 
und  seinem  berühmteren  Vorgänger  in  der  Konstruktion  der  Elek- 
trisiermaschine, O.  V.  Guericke,  auch  darin  ghch,  daß  er  eine  Zeit- 
lang Bürgermeister  im  Orte  seiner  Haupttätigkeit  war  [2,  S.  34]. 
Er  hat  „eine  für  die  damalige  Zeit  nicht  unbeträchtliche  Sammlung 
physikahscher  Instrumente  besessen,  die  nach  seinem  Tode  in  die 
Hände  Christian  Ludwigs  kam"  [6,  S.  35],  des  oben  erwähnten 
Leipziger  Privatdozenten  der  Physik. 
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III.  DIE  ZEIT  STAATLICHER  APPARATENSAMM- 
LUNGEN UND  DIE  ANFÄNGE  EINES   PHYSIKA- 
LISCHEN KABINETTS,  1785— 1835. 

18.  Christlieb  Benedict  Funk,  geb.  5.  7.  1736  zu  Hartenstein,  Grafschaft  Schönburg, 
1763  bis  1773  Cantor  und  College  a.  d.  Nikolaischule  in  Leipzig,  seit  1773  Prof. 
d.  Phys.,  t  10.  4  1786;  schrieb  außer  über  mathematische  u.  astronom.  Gegen- 
stände über  Kapillarität,  „natürliche  Magie",  über  die  Lehre  vom  Schall  u.  Ton, 
und  gab  mit  Leske  u.  Hindenburg  zusammen  das  Leipziger  Magazin  für  Natur- 
kunde,  Mathematik  u.   Oekonomie,   2   Bde.,   Leipzig   1781 — 82,  heraus. 

19.  Karl  Friedrich  Hindenburg,  geb.  13.  7.  1741  in  Dresden,  1781  ao.  Prof  d.  Philo- 
sophie in  Leipzig,  seit  1786  o.  d.  Phys.,  -j-  17.  3  1808;  schrieb  außer  zwei  Ab- 
handlungen über  Wasserpumpen  nur  mathematische  Schriften  und  gab  neben 
dem  schon  oben  erwähnten  Leipziger  Magazin  noch  mit  J.  Bernoulli  das  Leip- 
ziger Magazin  für  reine  und  angewandte  Mathematik  1786 — 88  und  allein  das 
Archiv  d.  rein.  u.  angew.   Math.    1795 — 1800  heraus. 

20.  Christian  Samuel  Weiß,  geb.  26.  2.  1780  in  Leipzig,  1808 — 1810  Prof.  d.  Phys. 
in  Leipzig,  seitdem  bis  zu  seinem  Tode  (i.  10.  1856)  Prof.  d.  Mineralogie  a.  d. 
Berliner  Universität.  Es  ist  der  berühmte  Mineraloge,  der  neben  wenigen  physi- 
kalischen Schriften   hauptsächlich  solche  mineralogischen  Inhalts  veröffentlicht  hat. 

21.  Ludwig  Wilhelm  Gilbert,  geb.  12.  8.  1769  in  Berlin,  1795  ao.,  1801  o.  Prof. 
d.  Physik  u.  Chemie  in  Halle,  seit  1811  Prof  d.  Phys.  in  Leipzig,  f  7.  3.  1824; 
schrieb  ein  Handbuch  für  Reisende  durch  Deutschland  und  verschiedene  Bücher 
mathematischen  und  physikalischen  Inhalts;  er  ist  der  bekannte  Herausgeber  der 
nach  ihm  benannten  Physikalischen  Annalen  (76  Bde.),  den  Vorgängern  von 
Poggendorffs  Annalen. 

Der  bald  auf  Winkler  folgende  Prof.  Funk  besaß  kein  eigenes 
Vermögen  und  richtete  daher,  als  der  „Winkler-Ludwigsche  Ap- 
parat" nach  Ludwigs  Tod  1784  verwaist  war,  noch  im  selben  Jahre 
an  den  Kurfürsten,  den  späteren  ersten  König  von  Sachsen,  Fried- 
rich August  I.,  ein  Gesuch  um  Ankauf  des  Apparats  für  die  Uni- 
versität. Das  Gesuch  wurde  nach  Einlaufen  befürwortender  Gut- 
achten am  21.  10.  1785  vom  Kurfürsten  genehmigt,  der  Apparat 
für  1064  Taler  angekauft  und  noch  100  Taler  für  dringliche  Repa- 
raturen zur  Verfügung  gestellt.  [Von  hier  ab  bis  zu  Hankels  Zeiten 
ist  die  Hankeische  Darstellung,  6,  S.  35 — 39,  Hauptquelle.] 

Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  dann  noch  mehrere  Male.  Denn 
da  vorerst  keine  laufenden  Mittel  zur  Erweiterung  der  Sammlung 
ausgeworfen  waren,  so  sahen  sich  die  Professoren  genötigt,  diese 
selbst  aufzuwenden.  Und  so  wurden  nach  dem  Tode  von  Hinden- 
burg durch  Reskript  vom  8.  11.  1809  1000  Taler  zum  Erwerb  der 
von  ihm  angeschafften  Apparate  bewilligt  und  auch  1827  nach 
Gilberts  Tod  wieder   die   meisten  von  ihm  angeschafften  Apparate 
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erworben.  Es  dürfte  das  überhaupt  der  regelmäßige  und  natur- 
gemäße Weg  gewesen  sein,  auf  dem  auch  andere  Universitäten  zu 
Sammlungen  physikalischer  Apparate  gelangten. 

Mit  der  ersten  staatlichen  physikalischen  Sammlung  war  aber 
auch  der  Weg  zur  Gründung  eines  „physikalischen  Cabinets",  wie 
man  das  physikalische  Institut  früher  nannte,  beschritten.  Denn  die 
Sammlung  erforderte  einen  Aufstellungsraum,  der  nicht  weit  ent- 
fernt von  dem  Hörsaal  liegen  sollte;  sie  bedurfte  der  Pflege,  d.  h. 
eines    mechanischen    Gehilfen    und    forderte    zur    Benutzung    für 


'ö 


Ubungs-  und  Forschungszwecke  heraus.  So  sieht  man  schon  Prof 
Funk  bemüht  um  die  Gewinnung  eines  geeigneten  Aufstellungs- 
raumes. Er  erbot  sich,  „eine  auf  dem  steinernen  Tabulate  im  Pau- 
linum  neben  seinem  Auditorium  gelegene  Stube  und  Kammer,  die 
wegen  ihrer  Höhe  und  Kälte  kein  Student  beziehen  wollte,  auf 
seine  Kosten  (für  7  Thaler)  zu  miethen".  Doch  ereilte  ihn  „der 
Tod,  noch  ehe  er  die  Sammlung  in  Empfang  nehmen  konnte,  was 
erst  von  seinem  Nachfolger,  Karl  Friedrich  Hindenburg,  geschah" 
[6,  S.  36]. 

Prof.  Weiß  war  der  erste,  der  auf  Antrag  auch  eine  jährliche 
Summe  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  Sammlung  bewilligt 
erhielt  (150  Tlr.,  die  seinem  zweiten  Nachfolger  Brandes  unter  König 
Anton  1827  auf  300  Tlr.  erhöht  wurden).  So  konnte  er  die  gal- 
vanischen Apparate  seines  1809  verstorbenen  Kollegen  Prof.  Rein- 
hold erwerben,  der  Professor  der  Medizin  war,  daneben  sich  aber 
mit  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Galvanismus  befaßt  hatte. 
„Es  scheinen  auch  damals  die  dem  Cabinette  angewiesenen  Räum- 
lichkeiten erweitert  worden  zu  sein,  da  sich  von  jener  Zeit  an  in 
den  Rechnungen  ein  Miethzins  von  30  Thlrn.  findet."  Die  gleich- 
falls von  Weiß  beantragte  Gehilfenstelle  wurde  seinem  Nachfolger 
Gilbert  durch  Reskript  vom  29.  3.  181 2  bewilligt  und  dafür 
100  Tlr.,  seit  1815   200  Tlr.  ausgeworfen. 

IV.    DIE    FRÜHEREN    PHYSIKALISCHEN    INSTITUTE, 

1835—1904- 

22.  Heinrich    Wilhelm    Brandes,    geb.   27.  7.   1777    zu   Groden   bei   Ritzebüttel,   erst 
Deichinspektor  an  der  Weser,  dann  Prof.  d.  Mathematik  a.  d.  Universität  Breslau, 
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Prof.  d.  Phys.  in  Leipzig  (Ernennungsdekret  vom  14.  11.  1825),  t  i/-  5-  1834; 
schrieb  viele  Abhandlungen  mathematischen,  astronomischen  und  physikalischen 
Inhalts. 

23.  Gustav  Theodor  Fechner,  geb.  19.  4.  1801  zu  Groß-Särchen  bei  Muskau,  Lausitz; 
erst  Dozent,  dann  ao.,  1834 — 1839  °-  P'^of-  d.  Physik,  trat  wegen  eines  schweren 
Augenleidens  von  der  Professur  zurück;  seit  1846  Prof.  d.  Naturphilosophie  u. 
Anthropologie,  f  18.  11.  1887;  übersetzte  anfangs  ausländische  Lehrbücher,  schrieb 
dann  selbst  solche  über  Chemie,  Physik  und  andere  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaft, veröffentlichte  eine  große  Zahl  galvanischer  und  physiologisch-optischer 
Arbeiten;  nach  seiner  Augenerkrankung,  die  ihm  das  experimentelle  Arbeiten 
unmöglich  machte,  wandte  er  sich  mehr  philosophischen  Untersuchungen  zu  und 
wurde  der  berühmte  Begründer  der  „Psychophysik".  Ein  umfangreiches  Werk 
über  „Kollektivmaßlehre"  gab  nach  seinem  Tode  Lipps  heraus.  Eine  vorzügliche 
Uebersicht  über  sein  Wirken  bietet  neben  dem  Poggendorffschen  Handwörterbuch 
die  Rede  von  Wilhelm  Wundt  zu  Fechners  hundertjährigem  Geburtstage 
(Leipzig   1901). 

24.  Wilhelm  Eduard  Weber,  geb.  24.  10.  1804  in  Wittenberg,  Privatdozent  (1827) 
und  ao.  Prof.  (1828 — 31)  in  Halle,  dann  bis  1837  Prof.  d.  Physik  an  der  Uni- 
versität in  Göttingen,  die  er  als  einer  der  „Göttinger  Sieben"  verließ,  1843  bis 
1849  Prof.  d.  Phys.  in  Leipzig,  dann  wieder  in  Göttingen,  f  23.  6.  1891.  Es 
ist  der  berühmte  Physiker,  der  mit  Gauß  zusammen  den  ersten  elektrischen  Tele- 
graphen konstruierte  und  dessen  grundlegende  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Elektrodynamik  vor  allem  in  seinen  „elektrodynamischen  Maßbestimmungen"  und 
in  dem  „Weberschen  elektrodynamischen  Grundgesetz"  Ausdruck  fanden. 

25.  Wilhelm  Gottlieb  Hankel,  geb.  17.  5.  1814  in  Ermsleben,  Reg.-Bez.  Merseburg, 
ao.  Prof.  in  Halle,  1849 — 1887  Prof.  d.  Phys.  in  Leipzig,  f  17.  2.  1899;  """" 
fangreiche  physikalische  Veröffentlichungen,  hauptsächlich  aus  dem  Gelsiet  der 
Kristallphysik,  „Hankelsches  Elektrometer". 

26.  Gustav  Heinrich  Wiedemann,  geb.  2.  10.  1826  in  Berlin;  Privatdoz.  Berlin,  o.  Prof. 
d.  Phys.  Basel,  Braunschweig,  Karlsruhe;  1871  o.  Prof.  d.  physikal.  Chemie  in 
Leipzig;  1887 — 1899  (t  23.  3.  1899)  o.  Prof.  d.  Phys.;  schrieb  das  vorzügliche 
Lehrbuch  „Die  Lehre  vom  Galvanismus  und  Elektromagnetismus"  (1860 — 63), 
das  sich  später  zu  einem  Handbuch  entwickelte;  „Gesetz  von  Wiedemann  und 
Franz",  „Wiedemannsches  Galvanometer",  Ohmbestimmung,  viele  Untersuchungen 
physikalisch-chemischer,  elektrischer,  magnetischer  Natur;  „Wiedemanns  Annalen" 
(69  Bde.),  Fortsetzung  der  Poggendorffschen,  daneben  seit  1878  jährlich  ein 
Band  „Beiblätter"  (s.  neben  Poggend.  Handwörterb.  die  Nachrufe  von  F.  Kohl- 
rausch, W.  Ostvvald,  C.  Voit). 

27.  Otto  Heinrich  Wiener,  seit  i.  4.  1899  Leiter  des  Physikalischen  Instituts. 

Die  naturgemäße  Forderung,  daß  die  Apparatensammlung  nicht 
weit  entfernt  vom  physikalischen  Hörsaal  liegen  soll,  war  immer 
noch  nicht  erfüllt.  Gilbert  ebenso  wie  Brandes  sahen  sich  noch 
genötigt,  „ihre  Vorlesungen  in  einem  von  den  Sammlungen  ganz 
entfernten  Lokale  zu  halten,  wobei  denn  bald  die  Instrumente  durch 
das  Hin-  und  Herschaffen  litten,  bald  die  Demonstrationen  wegen 
zu  schwierigen  Transportes  der  Apparate  unterlassen  werden  mußten" 
[6,  S.  37]- 
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Die  Berechtigung  jener  Forderung  wurde  aber  mit  der  Zeit  so 
allgemein  anerkannt,  daß,  als  man  daran  ging,  dem  ersten  Könige 
von  Sachsen,  Friedrich  August  I.,  durch  Errichtung  eines  für  die 
Zwecke  der  Universität  bestimmten  Gebäudes,  des  Augusteums,  ein  Denk- 
mal zu  errichten,  zugleich  die  Gründung  eines  physikalischen  Instituts 
und  seine  Aufnahme  im  Augusteum  ins  Auge  gefaßt  wairde.  Die  an- 
bei wiedergegebenen  Pläne  dazu  [5,  S.  65  ff.,  Taf.  XVI]  wurden  von  Prof. 
Brandes  aufgestellt,  deren  Ausführung  er  selbst  nicht  mehr  erlebte. 

Im  Sommer  1835  stellte  sein  Nachfolger  Fechner  die  Apparate 
in  dem  Sammlungsraum  des  neuen  Instituts  auf,  das  eines  der 
ersten,  wenn  nicht  das  erste  staatliche  physikalische  Institut  in 
Deutschland  war.  Denn  ein  vollkommenes  Institut  war  es  zweifel- 
los, da  es  neben  Hörsaal  und  Sammlung  auch  Räume  zu  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  und  einen  als  „Inspektor"  bezeichneten 
Mechaniker  besaß.  Das  optische  Dunkelzimmer  benutzte  Fechner 
zu  physiologisch-optischen  Versuchen  so  eindringlich,  daß  er  sich 
ein  Augenleiden  zuzog,  das  ihn  nach  einigen  Jahren  zwang,  sein 
Amt  niederzulegen. 

Sein  auf  Vorschlag  des  Ministeriums*)  1843  berufener  Nach- 
folger Prof.  Weber  erwarb  sich  trotz  seines  kurzen  Aufenthalts  in 
Leipzig  wesentliche  Verdienste  um  die  Erweiterung  des  Instituts 
und  seines  Tätigkeitsbereichs. 

Für  physikalische  Übungen  der  späteren  Lehrer  an  höheren 
Schulanstalten  und  der  Studierenden  der  Medizin  erhielt  Weber  auf 
seinen  Antrag  im  Erdgeschoß  des  Augusteums  einen  Raum,  der 
unter  dem  Sammlungsraum  lag,  und  in  der  Richtung  Nord-Süd  die 
gleiche  Länge  wie  er  besaß,  in  dazu  senkrechter  Richtung  von  der 
einen  (wohl  der  westlichen)  Fensterreihe  bis  zu  den  Pfeilern  in  der 
Mitte  reichte.  Für  feste  Aufstellungen  sorgte  er  durch  vom  Fuß- 
boden isolierte,  unmittelbar  auf  dem  Gewölbe  aufsitzende  Stein- 
platten und  durch  Fensterkonsolen.  Für  Versuche  bei  konstanter 
Temperatur  verschaffte  er  dem  Institut  einen  Teil  des  Kellers.  Ein 
magnetisches   Observatorium    Heß   er   mit   Unterstützung  der  Kgl. 

l)  Die  erste  Anregung  dazu  ist  schon   in  einem  Schreiben  des  Ministers  v.  Wieters- 

heim  vom  17.  7.  1841  an  die  philosophische  Fakultät  enthalten  (Akten  der  philos. 
Fak.  V,  121). 

IV,  2.  5 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  einem  kleinen  Garten  unweit  des 
Instituts  errichten.  Der  Jahresetat  des  Instituts  wurde  auf  seinen 
Antrag  1847  auf  500  Tlr.  erhöht. 

Mit  Recht  durfte  deshalb  wohl  sein  Nachfolger  Hankel  1857 
sagen,  daß  das  Institut  und  seine  Apparate  auf  der  Höhe  der  da- 
mahgen  Zeit  standen;  denn  neben  einer  reichen  galvanischen  Aus- 
rüstung und  den  Weberschen  magnetischen  Apparaten  —  darunter 
der  Erdinduktor  —  verfügte  es  über  große  Nikolsche  Prismen,  ein 
Polarisationsmikroskop  und  einen  kolossalen  Elektromagneten  für 
magnetische  und  diamagnetische  Versuche. 

In  jener  Zeit  (1859)  begann  auch  der  mit  Hankel  befreundete 
Dr.  Feddersen  in  den  Baulichkeiten  der  Leipziger  Universität  seine 
bahnbrechenden  Arbeiten  über  elektrische  Schwingungen,  die  Vor- 
läufer der  großen  Hertzschen  Entdeckungen. 

Jetzt  kamen  auch  die  Jahre,  in  denen  der  Besuch  der  Uni- 
versität sich  außerordentlich  steigerte.  Ihre  ßesuchsziffer,  die  zwischen 
1836  und  1864  unter  1000  geblieben  war,  stieg  1865  über  1000 
und  1871  über  2000.  Der  auf  etwa  70  Zuhörer  berechnete  Hör- 
saal des  Instituts  reichte  bald  nicht  mehr  aus.  Hankel  verfiel,  wie 
einer  freundüchen  Mitteilung  seines  ehemahgen  Schülers,  Prof. 
Voigt  in  Göttingen,  entnommen  wird,  zunächst  auf  den  Ausweg, 
einen  Teil  der  Zuhörer  in  dem  als  „Professorstudierzimmer"  in  den 
Plänen  bezeichneten  Räume  unterzubringen  und  die  Tafel  an  Stelle 
der  Türe  anzubringen,  so  daß  ihre  Aufschrift  nach  beiden  Seiten 
hin  erläutert  werden  konnte.  1871  verlegte  Hankel  den  Hörsaal 
in  den  Sammlungsraum,  den  Experimentiertisch  in  seine  südöstliche 
Ecke,  die  Bänke  in  einen  nordsüdlich  und  einen  westöstlich  gerich- 
teten Gang.  Bald  darauf  ließ  er  noch  eine  Galerie  in  dem  nicht 
hohen  Saale  anbringen.  Die  Sammlung  Heß  er  in  dem  früheren 
Hörsaal  und  anderen  Räumen  unterbringen. 

Bei  solch  ständigem  Anwachsen  der  Hörerzahl  beantragte  Hankel 
1869  die  Erbauung  eines  neuen  physikalischen  Instituts  und  brachte 
als  ausgezeichnet  dafür  geeigneten  Platz  den  dem  neuerbauten 
chemischen  Institut  gegenüberliegenden  Teil  des  Johannistales  in 
Vorschlag.  Dort  fand  in  der  Tat  das  Institut  (s.  Pläne  anbei)  zu- 
sammen   mit   dem    mineralogischen   und   geologischen  Unterkunft. 
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Das  neue,  im  W.-S.  1873  74  bezogene  Institut  bot  einen  der 
gesteigerten  Zuhörerzahl  entsprechenden  Hörsaal,  eine  größere 
Sammlung  und  genügend  Räume  für  das  von  jetzt  ab  regelmäßig 
abgehaltene  physikalische  Praktikum  für  Anfänger  und  für  selb- 
ständige physikahsche  Forschung. 

Prof.  Gustav  Wiedemann,  der  den  72  jährigen  Prof.  Hankel  im 
Frühjahr  1887  ablöste,  ließ  dann  durch  seinen  Assistenten  Dr.  Hall- 
wachs, der  früher  bei  Friedrich  Kohlrausch  Assistent  gewesen  war, 
das  Praktikum  im  Sinne  von  Kohlrausch  einrichten.  Er  zog  auch 
in  größerem  Umfange,  als  es  bis  dahin  geschehen  war,  Schüler  zu 
eigenen  physikaHschen  Untersuchungen  heran,  überließ  aber  dies 
Feld  seiner  Tätigkeit,  als  er  anfing  zu  kränkeln,  Prof.  Drude,  der 
seit  S.-S.  1895  ^Is  Extraordinarius  die  theoretische  Physik  las. 

V.  DAS  NEUE  PHYSIKALISCHE  INSTITUT. 

I.  Vorgeschichte  und  Bau*).  Im  ersten  Viertel  des  Jahres 
1899  starben  die  beiden  zuletzt  genannten  Physiker,  Hankel  im  85. 
und  Wiedemann  im  73.  Lebensjahr.  Sie  waren  Zeugen  gewesen 
des  großartigen  Aufschwungs,  den  in  Deutschland  erst  die  theoreti- 
sche, dann  die  Experimentalphysik  genommen  hatten  und  endlich 
zwei  große  Gebiete  der  angewandten  physikalischen  Technik,  näm- 
lich die  Feinmechanik  und  Optik  und  die  Elektrotechnik;  und  ihre 
Entwicklung  begann  außerordentlich  befruchtend  auf  die  experi- 
mentelle und  messende  Physik  zurückzuwirken. 

Inzwischen  war  auch  das  dritte  Tausend  der  Studierenden  an 
der  Universität  Leipzig  bei  weitem  überschritten  worden.  Da  ist 
es  begreiflich,  daß  sich  schon  Wiedemann  mit  dem  Gedanken  einer 
Institutserweiterung  trug.  Tatsächlich  stand  der  ganze  Zuschnitt 
des  Instimts  in  gar  keinem  Verhältnis  mehr  zu  der  Zahl  der  in  ihm 
Belehrung  Suchenden  und  zu  der  Bedeutung,  die  die  Physik  ge- 
wonnen hatte. 


i)  Von  hier  ab  folgt  die  Darstellung  im  wesentlichen  und  zum  Teil  wörtlich  der 
von  dem  Institutsdirektor  in  der  Physikalischen  Zeitschrift  gegebenen  Darstellung  [13], 
wo  manches  ausführlicher,  anderes  auch  weniger  ausführlich  als  hier  dargestellt  ist. 
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Auch  die  Professoren  Röntgen  und  Braun,  denen  die  Nachfolge 
Wiedemanns  zuerst  angeboten  worden  war,  hatten  dem  Kgl.  Sächsi- 
schen Ministerium  in  diesem  Sinne  berichtet. 

Unter  diesen  Umständen  wurde,  da  sich  der  ahe  Institutsbau  als 
nicht  genügend  erweiterungsfähig  erwies,  der  Vorschlag  des  neu- 
berufenen Prof.  Wiener,  ein  neues  Institut  zu  errichten,  wenn  nicht 
geradezu  erwartet,  so  doch  jedenfalls  gern  angenommen  und  dafür 
vom  Ministerium  unter  Kultusminister  v.  Seydewitz  und  Ministerial- 
direktor Dr.  Wäntig  und  von  den  Ständen  reiche  Mittel  bewilligt. 

Als  Bauplatz  kam,  nachdem  die  Stadt  einen  weiteren  Teil  des 
Johannistales  dazu  nicht  hatte  hergeben  mögen,  nur  der  in  der 
Linnestraße  -zwischen  dem  Physikalisch-chemischen  Institut  und  den 
Beamtenhäusern  der  Haaseschen  Stiftung  gelegene  in  Betracht. 

Die  Genehmigung  der  Pläne  und  Mittel  durch  die  Kammern  er- 
folgte im  Jahre  1900;  der  Rohbau  wurde  im  Mai  1901  begonnen 
und  1902  vollendet.  Der  innere  Ausbau  und  die  innere  Einrichtung 
nahm  das  Jahr  1903  und  einen  Teil  von  1904  in  Anspruch,  so  daß 
der  Betrieb  im  W.-S.   1904 [05  eröffnet  werden  konnte. 

Die  ersten  Pläne  wurden  von  Herrn  Baurat  Seidel  im  Einver- 
nehmen mit  Prof.  Wiener  in  kleinem  Maßstab  entworfen;  die  Aus- 
arbeitung erfolgte  auf  dem  Kgl.  Landbauamt  unter  Leitung  des 
Herrn  Baurat  Seidel;  die  Bauleitung  unterstand  von  Anfang  bis  Ende 
der  Führung  des  Herrn  Landbauinspektor  Schulze. 

Zum  Schutz  des  Gebäudes  gegen  Erschütterungen  war  ursprüng- 
lich ein  4  m  tiefer  Graben,  der  das  ganze  Gebäude  umgeben  sollte, 
geplant  und  auf  100  000  M.  veranschlagt.  Auf  Grund  von  Vor- 
versuchen, die  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in  Frage  stellten, 
wurde  später  darauf  verzichtet.  Dagegen  wurden  einige  Räume  des 
Sockelgeschosses  (Nr.  13,  18,  19,  25 — 32)  mit  45  cm  starkem  Kalk- 
beton als  Bodenunterlage  versehen,  während  die  übrigen  Räume 
dieses  Geschosses  eine  nur  15  cm  starke  Schicht  Beton  erhielten. 
Ein  bedeutend  niedrigerer  Graben  um  das  ganze  Gebäude  wurde 
zum  Schutz  des  Sockelgeschosses  gegen  Bodenfeuchtigkeit  bei- 
behalten [vgl.  13,  S.  7]. 

Für  tunliche  Festigkeit  der  Aufstellungen  im  Erd-  und  Ober- 
geschoß sorgen  überall  die  mit  Linoleum  belegten  Betonböden  und 
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Steinkonsolen  an  den  Wänden.  Die  Konsolen  wurden  nur  da  an- 
gebracht, wo  sie  sicher  benutzt  werden.  Alle  zurzeit  nicht  wirk- 
Hch  benötigten  kleineren  bauUchen  Anordnungen,  wie  Klötze  in  der 
Wand  für  etwaige  spätere  Befestigungen,  wurden  vermieden.  Sie 
können,  wo  sie  nötig  werden,  im  Winter  jederzeit  durch  den  Hilfs- 
heizer des  Instituts,  der  gelernter  Maurer  ist,  im  Sommer  durch 
Maurer  des  Bauamtes  des  Universitätsrentamtes  ohne  Verzug  vor- 
genommen werden. 

2.  Die  Anordnung  der  Räume.  Der  Neubau  sollte  neben 
dem  physikalischen  auch  das  theoretisch-physikalische  Institut  auf- 
nehmen. Dies  würde  wohl,  wenn  der  Bauplatz  es  gestattet  hätte, 
besser  in  ein  anstoßendes  Gebäude  oder  einen  anstoßenden  Flügel 
verlegt  worden  sein.  In  Ermangelung  des  nötigen  Platzes  konnte 
es  nicht  leicht  schärfer  abgetrennt  werden,  und  fand  im  wesent- 
lichen in  dem  für  exakte  Messungen  geeigneten  Nordflügel  Aufnahme, 
wurde  aber  durch  Zuteilung  von  Räumen  im  Dachgeschoß  mit  Aus- 
sicht auf  die  freie  Plattform  des  Westflügels  auch  mit  einem  für 
optische  Zwecke  geeigneten  nach  Süden  gelegenen  Zimmer  versehen. 

Im  übrigen  wurde  die  Anordnung  der  Räume  durch  die  Forde- 
rung bestimmt,  daß  die  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
dienenden  Räume  am  meisten  Festigkeit  der  Aufstellung  gewähren 
und  somit  in  den  unteren  Geschossen  untergebracht  werden  sollten. 
Hörsäle,  Sammlungen  und  Anfängerpraktika  wurden  damit  in  das 
Obergeschoß  verwiesen.  Der  Grundriß,  welcher  diese  Forderung 
erfüllte  und  zugleich  das  gegebene  Baugelände  gut  ausnützte,  war 
damit  ziemlich  gegeben  (s.  Pläne  auf  den  folgenden  Seiten). 

Aus  dem  Grundriß  des  Obergeschosses  (S.  40)  ersieht  man,  daß 
die  beiden  großen  Hörsäle  mit  den  zugehörigen  Vorbereitungszimmern 
auf  den  Flügeln  liegen,  der  Hörsaal  für  Experimentalphysik  auf  dem 
südlichen,  der  Hörsaal  für  theoretische  Physik  auf  dem  nördlichen, 
dazwischen  die  Sammlungen.  In  Hufeisenform,  mit  der  Längsseite 
nach  Westen  sind  die  Anfängerpraktika  angeordnet.  Den  größeren 
Raum  nimmt  das  Praktikum  für  Mathematiker,  Chemiker  und  andere 
Studierende  der  Naturwissenschaften  ein,  einen  kleineren  auf  dem 
Südflügel  das  für  Mediziner  und  Pharmazeuten. 

In    allen    Geschossen    liegen   die    Korridore    nach   innen,   einen 
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Lichthof  umschließend,  der  in  doppelter  Geschoßhöhe  mit  Glasdach 
bedeckt  und  heizbar  ist.  Er  ist  insbesondere  bestimmt  für  die  Fälle, 
wo  Experimente,  wie  mit  langen  elektrischen  Wellen,  einen  größeren 
Raum  beanspruchen.  Er  leistet  aber  auch  im  dauernden  Betriebe 
vorzügliche  Dienste  zum  bequemen  Ein-  und  Auspacken  größerer 
Instrumente  und  Maschinen.     In  diesem  Falle  fährt  das  Fuhrwerk 


in  den  Lichthof  ein  bis  unter  einen  Flaschenzug,  der  die  großen 
Kisten  bequem  zu  verladen  gestattet.  Sichere  Unterkunft  finden 
hier  auch  die  Fahrräder  des  Institutspersonals  und  der  Studierenden 
in  einem  Fahrradgestell  für  32  Räder,  das  manchmal  vollbesetzt  ist. 
Unter  dem  großen  Hörsaale  im  Sockelgeschoß  liegen  die  Kraft- 
quellen, der  Maschinenraum  mit  benachbartem  Akkumulatorenraum, 
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die  Werkstätte  und  Tischlerei,  im  Erdgeschoß  ein  großer  Experi- 
mentiersaal, der  ursprünglich  für  einen  künftigen  technischen  Phy- 
siker bestimmt  war,  jetzt  aber  vollständig  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen in  Anspruch  genommen  wird,  die  umfangreichen  Ap- 
paratenaufbau beanspruchen. 


Der  unmittelbar  unter  dem  Experimentierraum  des  Hörsaals  ge- 
legene Raum  ist  in  zwei  Geschosse  durchteilt,  so  daß  für  die  vielen 
Röhrenleitungen  und  Hilfsapparate  ein  bequem  zugängliches  Zwischen- 
geschoß entstand,  das  bei  Reparaturen  und  Änderungen  von  der 
größten  Bedeutung  ist.  Der  Gedanke  zu  einer  solchen  Anordnung 
rührt  von  Prof.  Lehmann  in  Karlsruhe  her.    Seine  vorzügHchen,  für 
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Experimente  im  großen  Maßstab  besonders  geeigneten  Einrichtungen 
des  physikalischen  Hörsaals  an  der  dortigen  Technischen  Hochschule 
waren  in  mancher  Hinsicht  für  den  physikalischen  Hörsaal  in  Leipzig 
vorbildhch. 

Als    besondere   Räume   sind   noch   hervorzuheben:    ein   kleiner 
Hörsaal  für  schwächer  besuchte  Vorlesungen,  das  Bibliotheks-  und 


Lesezimmer,  im  Sockelgeschoß  die  photographischen  Kammern,  die 
Praktikantcnwerkstätte,  die  chemische  Sammlung,  das  chemische 
Zimmer,  ein  Photometerzimmer,  in  dessen  Nachbarschaft  im  Freien 
sich  ein  Azetylenhäuschen  befindet,  welches  das  für  photometrische 
Zwecke  sehr  geeignete  Azetylengas  herüberschickt. 

Der   Raum    für   konstante  Temperatur   liegt   im    Sockelgeschoß 
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und  ist,  wie  der  Plan  zeigt,  ringsum  von  innerhalb  des  Gebäudes 
gelegenen  Räumen  umgeben,  wird  aber  für  gewöhnlich  nicht  selbst 
geheizt.  Wenn  das  benachbarte  Laboratorium  in  Gebrauch  ist, 
wird  dort  im  Winter  für  Heizung  und  somit  stets  für  eine  nicht 
zu  tiefe  Temperatur  gesorgt.  Dadurch  kommt  es,  daß  die  Tem- 
peratur in  dem  von  dicken  mit  Luftisolationsschichten  versehenen 
Wänden  umgebenen  Zimmer  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahre  nur 
geringe  Schwankungen  von  etwa  i"  C  jährlich  aufweist  und  die 
wöchentliche  Schwankung  durchschnittlich  nur  0,3°  C  beträgt,  ohne 
daß  eine  absichtliche  Regelung  der  Temperatur  der  umgebenden 
Räume  vorgenommen  zu  werden  braucht.  Absichtliche  Erhöhungen 
der  Zimmertemperatur  um  7°  C  werden  in  weniger  als  einer  Woche 
wieder  ausgeglichen. 

Der  Turm  ist  wertvoll  für  alle  Versuche,  die  große  Höhen  er- 
fordern, wie  Dehnungsversuche  an  Drähten,  lange  Manometer, 
barometrische  Höhenmessung.  Die  Turmplattform  wird  ferner  für 
Untersuchungen  der  Himmelshelligkeit  bei  klarem  Himmel  benutzt 
und  ist  deshalb  so  eingerichtet,  daß  die  Aussteigöffnung  das  Ge- 
sichtsfeld nicht  versperrt;  außerdem  eignen  sich  die  einzelnen  Ge- 
schosse des  in  der  Südwestecke  des  Gebäudes  liegenden  Turmes 
ausgezeichnet  zu  optischen  Zimmern,  welche  an  klaren  Tagen  die 
Sonne  fast  den  ganzen  Tag  über  auszunutzen  gestatten.  Ein  kleines 
abseits  liegendes  Häuschen  gewährt  ein  verhältnismäßig  konstantes 
Feld  für  magnetische  Untersuchungen. 

Den  Verkehr  zwischen  den  Geschossen  vermitteln  neben  den 
beiden  Haupttreppen  drei  große  und  einige  kleine  Wendeltreppen. 
Schwere  Apparate  und  Maschinen  (bis  675  kg)  werden  in  einem 
elektrischen  Aufzuge  mit  Druckknopfsteuerung  befördert.  Er  führt 
am  Packraum,  zwei  Hörsälen  und  den  Sammlungen  vorbei. 

Für  photographische  Aufnahmen  war  ursprünglich  der  Lichthof 
als  geeignet  angesehen  worden,  mit  Unrecht,  wie  sich  später  zeigte. 
Seine  Beleuchtung  ist  zu  gedämpft  und  durch  die  Ziegelwände  zu 
gelb  gefärbt.  Es  wurde  daher  einer  Anregung  des  Herrn  Privat- 
dozenten Dr.  Dahms  auf  Antrag  des  Institutsdirektors  vom  Kgl. 
Ministerium  noch  nachträglich  im  Jahre  1906  Folge  gegeben  und 
auf  dem  südlichen  Dache  ein  photographisches  AteHer  errichtet,  das 
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insbesondere  auch  den  Zwecken  der  Farbenphotographie,  welche 
Herr  Dr.  Dahms  in  Vorlesungen  und  Forschung  pflegt,  dienstbar 
gemacht  wird  und  dessen  sachgemäße  Planung  Herrn  Dr.  Dahms 
zu  verdanken  ist. 

3.  Einrichtung  einzelner  Räume.  —  a)  Der  Hörsaal  für 
Experimentalphysik.  Die  Tagesbeleuchtung  erfolgt  hauptsächlich 
durch  ein  Oberlicht  von  6,3]  6,8  m  und  durch  seitliche  Fenster,  die 
aber  mit  Ausnahme  eines  einzigen  zum  Zulaß  von  Heliostaten- 
Sonnenlicht  bestimmten  nur  in  dem  oberen  Teil  des  Raumes  an- 
gebracht sind.  .Die  Zulassung  von  mehr  Tageslicht  war  überflüssig 
und  hätte  nur  eine  Erschwerung  und  Verteuerung  der  Verdunke- 
lungsvorrichtungen verursacht.  Die  Verdunkelung  des  Seitenlichtes 
läßt  sich  für  jede  Seite  besonders  mit  gemeinsamem  Schalter  durch 
Elektromotor  bewirken,  die  des  Oberlichtes  durch  Druckknopf- 
steuerung, welche  sowohl  vom  Hauptschaltbrett  aus,  als  auch  von 
einem  beim  Projektionsapparat  in  der  Mitte  des  Hörsaals  gelegenen 
Punkte  aus  betätigt  werden  kann.  Die  ganze  Verdunkelungsanlage 
wurde  von  der  Firma  Max  Kohl,  Chemnitz,  ausgeführt. 

Die  Nachtbeleuchtung   geschieht   durch   drei  Paare   elektrischer 
Bogenlampen   und   eine   Reihe   von    Glühlampen.     Bei  Versuchen, 
welche   eine   geringe   Allgemeinbeleuchtung   voraussetzen,   werden 
zwei  seitliche  Paare  von  Glühlampen  benutzt,  die  durch  einen  Rheo- 
staten  auf  sehr  geringe  Helligkeit  heruntergesetzt  werden  können. 
Die  Projektion  erfolgt  in  der  Regel  von  der  Mitte  des  Hörsaales  aus 
auf  eine  Gipsfläche,  welche  auf  der  Wand  hinter  dem  Experimentier- 
tisch angebracht  ist  und  eine  Erstreckung  von  5x5m  besitzt.    Vor 
ihr   befindet   sich   die   bewegliche  Tafel   von  5  m  Länge  und  2  m 
Höhe,  die  wegen  ihrer  Schwere  durch  Elektromotor  angetrieben  und 
durch  Druckknöpfe  gesteuert  wird.    Soll  die  Wand  für  Projektionen 
freigegeben   werden,   so   verschwindet   die   Tafel   in   den   darunter 
liegenden   Schacht.     Die   Beweglichkeit   der  Tafel   kann   auch    mit 
Vorteil  zur  Erläuterung  der  graphischen  Darstellung  der  Bewegung 
dienen.      Die   Photographie   des   Hörsaales    zeigt   einen   derartigen 
Versuch.     Die  von  oben  nach  unten  gerichtete  Ordinate  bedeutet 
dabei  die  Zeit,  die  von  links  nach  rechts  gerichtete  die  Bewegung. 
Der   von    Kohl   gelieferte    Experimentiertisch    läßt   sich    in   der 
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Mitte  aufklappen  und  besitzt  Wasser-,  Gas-,  Preßluft-,  Saugluft-  und 
elektrische  Leitungen. 

Die  elektrischen  Leitungen  für  Experimentierzwecke  wurden 
durchweg  als  blinde  Leitungen  ausgebildet  mit  einer  größeren  Zahl 
von  geeignet  gelegenen  parallelen  Anschlußstellen  und  endigen  alle 
auf  dem  Hauptschaltbrett  des  Hörsaals,  wo  sie  durch  Stöpselschnüre 
mit  den  dort  vorhandenen  Anschlußstellen  an  die  Stromquellen  an- 
geschlossen werden  können.  Sie  sind  zum  Teil  für  30,  zum  Teil 
für  50  Ampere  Belastung  ausgeführt.  Je  eine  solche  Leitung  führt 
an  jedem  Flügel  des  Experimentiertisches  entlang,  eine  zugleich  an 
beiden  Flügeln.  Zwei  weitere  Leitungen  führen  am  Experimentier- 
raum des  Hörsaals  in  der  Nähe  der  Bänke  vorbei,  wo  der  Strom 
durch  Bodenstöpsel  entnommen  werden  kann.  Der  Experimentier- 
tisch ist  außerdem  mit  einer  1 10  Volt-Rundleitung  und  mehreren 
Steckdosen  zur  Abnahme  schwächerer  Ströme  für  Glühlampen  und 
Elektromotoren  versehen.  Zwischen  dem  Experimentiertisch  und 
den  Bänken  befindet  sich  ein  freier  Raum  von  2,8  m  Breite,  welcher 
für  Experimente  in  größerem  Maßstabe  bestimmt  ist;  dort  endigen 
auch  in  der  Mitte  am  Boden  besonders  weite  Leitungen  für  Wasser, 
Abwasser,  Gas,  Preßluft,  Saugluft  und  Dampf. 

Auf  dem  beigegebenen  Hörsaalbild  erblickt  man  in  der  Mitte  des 

Experimentierraumes  ein  Auslaßstück  für  Preßluft,  das  an  dem  Rohr- 

.  ende  im  Boden  durch  Überwurfmutter  angeschraubt  ist.     Daneben 

Hegt  ein  großer  Gummiball,  dessen  Gleichgewichtslagen  im  vertikalen 

und  schiefen  Luftstrahl  gezeigt  werden  können. 

Der  Dampf  wird  einem  in  der  Regel  im  Vorbereitungszimmer 
aufgestellten  flihrbaren  Röhrendampfkessel  von  etwa  4  qm  Heizfläche 
und  'licbm  Wasserinhalt  entnommen  und  durch  isolierte  Rohre  unter 
dem  Boden  bis  zur  Abnahmestelle  im  Hörsaal  geführt.  Er  wird 
hauptsächlich  zum  Speisen  einer  4  pferdigen  Dampfmaschine  benutzt, 
die  im  Hörsaal  mit  Bremsband  und  Indikatordiagramm  im  Betrieb 
vorgeführt  werden  kann.  Daneben  dient  er  auch  zu  Versuchen  über 
Dampfelektrizität. 

Unweit  der  Mitte  des  Experimentierraumes  enden  auch  im  Boden 
Starkstrom-Abnahmestellen  für  1200  Ampere,  an  welche  ein  Kupfer- 
galgen mittels  Starkstromrheostaten  angeschlossen  werden  kann,  der 
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auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist.  Er  dient  zur  Demonstration  der  ma- 
gnetischen KraftHnien  mit  weithin  sichtbaren  Eisenstiften;  auch 
können  Schk'issel  und  Eisenstäbe  an  seinem  horizontalen  Teile  un- 
mittelbar durch  die  Wirkung  der  Kraftlinien  aufgehängt  werden. 
Neben  Amperemeter  und  Voltmeter  mit  weithin  sichtbarer  Skala 
dienen  auf  Wandkonsolen  aufgestellte  Spiegel-Galvanometer  und 
-Elektrometer  zur  Messung  elektrischer  Ströme  und  Spannungen. 
Zu  diesem  Zweck  wird  das  Bild  von  glühenden  Nernststiften  auf 
durchsichtige  Skalen  projiziert. 

Die  Abbildung  des  Hörsaals  zeigt  neben  dieser  Anordnung,  in 
welcher  Weise  die  Tafeln  mit  Tabellen  und  Figuren  aufgehängt 
werden.  Diese  Tafeln  werden  größtenteils  im  Institut  selbst  an- 
gefertigt mit  Hilfe  eines  Satzes  großer  und  kleiner  Gummistempel. 
Ferner  zeigt  das  Bild  neben  verschiedenen  Instrumenten  und  De- 
monstrationsgegenständen, die  gerade  für  die  Vorlesungen  über 
Wärmelehre  aufgestellt  waren,  zwei  große  Drahtmodelle  zur  Erläute- 
rung des  Potentials  im  Felde  von  einem  und  zwei  gleichnamig 
geladenen  Punkten.  Diese  Modelle  eignen  sich  auch  zur  Schatten- 
projektion nach  Hermann  Wiener-Darmstadt.  Auf  dem  im  Bilde 
links  gelegenen  Experimentiertisch-Flügel  gewahrt  man  ein  Aggregat 
von  zwei  Hochspannungsdynamomaschinen  von  zusammen  loooo 
Volt  Spannung  und  mit  o,i  Ampere  Stromstärke,  die  mittels  Rei- 
bungskuppelungen durch  den  in  der  Mitte  stehenden  Elektromotor 
angetrieben  werden.  Sie  dienen  hauptsächlich  zum  Studium  der 
Gasentladungen,  z.  B.  in  den  auf  einem  Gestell  links  neben  den 
Maschinen  aufgestellten,  etwa  2  m  langen  evakuierten  Röhren.  Sie 
können  evakuiert  werden  durch  die  links  daneben  aufgestellte  Kohl- 
sche  Ölpumpe.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  gewahrt  man 
noch  über  zwei  Schienen  ein  Brett,  welches  auf  Rädern  in  Kugel- 
lagern läuft  und  zur  Demonstration  des  Satzes  von  der  Erhaltung 
des  Schwerpunktes  dient.  Schreitet  der  Experimentator  auf  dem 
Brett  nach  vorn,  so  rollt  zugleich  das  Brett  durch  Reaktion  nach 
hinten.  In  solcher  Weise  wird  in  einem  von  Jahr  zu  Jahr  steigen- 
dem Umfang  versucht,  den  Maßstab  der  Experimente  der  Größe  des 
Hörsaals  anzupassen. 

b)  Die  Sammlung  und  ihre  Ergänzung  gelegentlich  des 
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Neubaues.  Beim  Umzug  des  physikalischen  Instituts  in  den  Neu- 
bau wurden  für  die  Sammlung  eiserne  Schränke  angeschafft,  nach 
Muster  der  Schränke,  wie  sie  in  dem  Leipziger  Museum  für  Völker- 
kunde aufgestellt  sind.  Die  Türen  besitzen  vorstehende  eiserne 
Rahmen,  welche  in  entsprechende  mit  Papierwulsten  versehene 
Vertiefungen  eingreifen  und  so  einen  vollkommen  staubdichten  Ver- 
schluß gestatten,  der  auch  für  die  Zukunft  gesichert  ist,  da  keinerlei 
Holzteile  ein  Undichtwerden  bewirken  können.  Es  sind  8  vierfache 
Doppelschränke  zur  Aufstellung  gelangt  von  je  1,50  m  Tiefe,  rund 
etwa  4  m  Breite  und  etwa  2,70  m  Höhe  (s.  Bild).  Zur  Aufbewah- 
rung kleinerer  Objekte  dient  ein  kleinerer  Schubladenschrank,  zur 
Aufbewahrung  von  Tafeln  und  Tabellen  zwei  besondere  Schränke, 
von  denen  der  eine  im  Vorbereitungszimmer  Aufstellung  gefunden 
hat.  Die  Sammlung  bietet  noch  Platz  zur  Aufstellung  von  größeren 
Apparaten  außerhalb  der  Schränke.  Ältere  und  weniger  gebrauchte 
Apparate  sind  in  einem  zweiten  Sammlungsraum  untergebracht, 
der  über  dem  großen  Sammlungsraum  liegt  und  von  ihm  aus  durch 
eine  Wendeltreppe  erreichbar  ist. 

Mit  dem  Neubau  des  physikalischen  Instituts  war  auch  von  dem 
Kgl.  Ministerium  und  den  Kammern  eine  Summe  von  102070  M. 
zur  Anschaffung  neuer  Apparate  und  Bücher  genehmigt  worden. 
Da  sich  während  des  Baues  immer  weitere  Bedürfnisse  herausstellten, 
so  wurden  von  dem  Institutsdirektor  noch  weitere  Summen  dafür 
beantragt,  die  auch  vom  Kgl.  Ministerium  aus  den  beim  Bau  ge- 
machten Ersparnissen  genehmigt  wurden.  Auf  diese  Art  betrug  die 
schließlich  aus  dem  Neubaufonds  für  Apparate  flüssig  gemachte 
Summe  160300  M.,  während  außerdem  etwa  10 000  M.  zur  Er- 
gänzung der  Bibhothek  verwendet  wurden. 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  größeren  Apparaten  und 
Maschinen  und  den  später  zu  erwähnenden,  die  im  Maschinenraum 
aufgestellt  sind,  mögen  die  folgenden  neu  angeschafften  angeführt 
werden. 

Für  feinere  Zeitmessungen:  ein  Helmholtzscher  Pendelunter- 
brecher, ein  Chronograph  nach  Fueß  und  ein  Kymographion  von 
Zimmermann -Leipzig  mit  3  bis  15  Stunden  Umlautszeit  und 
24  Stunden  Laufzeit;  eine  Anzahl  von  Luftpumpen  verschiedener 
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Art,  wie  KolbenöUuftpumpen  von  Kohl-Chemnitz,  eine  rotierende 
Ölluftpumpe  von  Siemens -Schlickert,  eine  Quecksilberluftpumpe 
nach  Neesen-Burger,  eine  rotierende  Quecksilberluftpumpe  nach 
Gäde  —  diese  Pumpen  sind  dauernd  im  Laboratorium  für  experi- 
mentelle Untersuchungen  in  Gebrauch  — ;  eine  Elektrodampfturbine, 
eine  zweistufige  Kohlensäurekältemaschine  von  2000  Kalorien  stünd- 
licher Leistung  mit  Motorantrieb  von  Haubold-Chemnitz,  Gas- 
verflüssigungsapparate nach  Olszewski;  ein  Dreifarbenprojektions- 
apparat von  Zeiß,  verschiedene  größere  Spektrometer  und  Spektro- 
graphen,  ein  vollständiges  Mikroskop  von  Zeiß;  ein  Ultramikroskop 
nach  Siedentopf-Zsigmondy;  vier  Hochspannungsakkumulatoren- 
batterien mit  je  500  Akkumulatorenzellen  von  Bornhäuser-Ilmenau 
in  fahrbarem  Schrank  mit  Schaltvorrichtungen  —  die  letzteren  wur- 
den zum  Teil  in  der  Institutswerkstätte  selbst  hergestellt  — ;  eine 
öoplattige  Hochdruckinfluenzmaschine  nach  Töpler-Hempel-Lehmann 
von  Leuner-Dresden;  ein  Halbringelektromagnet  nach  Du-Bois;  ein 
großer  Funkeninduktor  für  50  cm  Funkenlänge  von  Kohl;  ein 
Grisson-Resonanzinduktorium;  ein  Wechselstromgenerator  mit  dreh- 
barem Feld  und  rotierendem  Spiegel  für  Glimmlichtoszillographen- 
aufnahmen nach  Diesselhorst  von  Boas-Beriin;  ein  Wechselstrom- 
generator mit  4500  Perioden  und  2,90  Volt x 8  Ampere-Leistung 
mit  Gleichstrommotor;  ein  Oszillograph  von  Siemens  &  Halske- 
Berlin;  ein  Wellenmesser  für  elektrische  Wellen;  eine  große  Zahl 
von  Rheostaten  für  technische  Zwecke  und  für  Meßzwecke  und 
Kapazitäten  verschiedener  Art,  sowie  eine  Anzahl  selbstregulierender 
Bogenlampen  für  Vorlesungszwccke  und  Zwecke  der  Forschung; 
diese  Hilfsapparate  sind  stets  Gegenstand  lebhaftester  Nachfrage  im 
Laboratorium  und  in  ständiger  Benutzung. 

c)  Die  Werkstätte.  Sie  enthält  5  Drehbänke,  wovon  3  durch 
Elektromotor  angetrieben  werden  können,  während  eine  schwere 
Leitspindeldrehbank  auf  dem  Umwege  über  eine  Transmission  durch 
Elektromotor  angetrieben  wird.  An  der  Transmission  hängen 
außerdem  noch  eine  Hobelmaschine  und  ein  Schleifstein.  Endlich 
sind  noch  aufgestellt  eine  Blechwalze,  eine  Blechschere,  eine  Stanze, 
und  eine  Sägenschärfmaschine.  Für  ihren  Leiter  enthält  die  Werk- 
stätte  einen   durch    Glaswände    staubdicht   abgeschlossenen    Raum, 
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worin  er  feinere  Montierungsarbeiten  vornehmen  kann.  Neben  der 
Institutswerkstätte  liegt  die  Tischlerei,  welche  von  einem  Aufwärter 
des  Instituts,  der  gelernter  Tischler  ist,  benutzt  wird.  Sie  enthält 
neben  der  Hobelbank  noch  eine  Bandsäge  mit  Motorantrieb.  Ein 
hinter  der  Tischlerei  liegender  Raum  wird  als  Schmiede  benutzt 
und  enthält  eine  Feldschmiede  und  einen  Amboß.  Die  Praktikanten- 
werkstätte  ist  mit  einer  Drehbank,  einer  Hobelbank  und  einem 
Schleifstein  mit  dazugehörigem  Werkzeug  ausgestattet. 

d)  Der  Maschinenraum.  Im  Maschinenraum  ist  aufgestellt 
ein  8  pferdiger  Deutzer  Gasmotor,  ein  8  pferdiger  Elektromotor,  eine 
Dynamomaschine  zum  Laden  der  Starkstromakkumulatoren  mit 
200  Ampere  und  einer  Spannung  von  10  bis  30  Volt,  ein  etwa 
4  pferdiger  Luftkompressor  für  Drucke  bis  10  Atm.  und  ein  14- 
pferdiger  doppelstufiger  Whitehead-Kompressor  mit  200  Atm.  End- 
druck für  Gasverflüssigung.  Alle  diese  Maschinen  können  an  eine 
Transmission  nach  Bedarf  angeschlossen  werden,  so  daß  die  an- 
zutreibenden Maschinen  sowohl  durch  den  Gasmotor  als  auch  durch 
den  Elektromotor,  gegebenenfalls  auch  durch  beide  Kraftmaschinen 
zugleich  angetrieben  werden  können.  Bei  länger  dauerndem  Betrieb 
wird  der  Gasmotor,  bei  kurzem  der  Elektromotor  vorgezogen. 
Außerdem  wird  der  Gasmotor  regelmäßig  gelegentlich  der  Vor- 
lesung über  Experimentalphysik  demonstriert  unter  Aufnahme  einiger 
Indikatordiagramme. 

Auch  zwei  Hauptschalttafeln  sind  im  Maschinenräume  aufgestellt. 
Die  eine  enthält  hauptsächlich  die  Verteilung  für  Licht  und  Kraft, 
sowie  die  Anschlüsse  an  die  weiter  unten  erwähnten  Akkumulatoren- 
batterien geringerer  Kapazität  für  Experimentierzwecke  und  an  die 
in  die  Laboratorien  und  Hörsäle  führenden  Einzelleitungen,  endlich 
Rheostaten  zum  Laden  jener  Batterien  unmittelbar  aus  dem  städti- 
schen Netze.  Die  andere  enthält  die  Vorrichtungen  zum  Laden  der 
beiden  Starkstrombatterien. 

e)  Die  Bibliothek.  Bis  1899  war  der  Umfang  der  dem  In- 
stitut gehörigen  Bibliothek  nur  gering,  da  ihm  die  große  Bibliothek 
von  Prof.  Wiedemann  zur  Verfügung  stand.  Wie  schon  oben  er- 
wähnt, wurde  sie  dann  durch  die  Verwendung  eines  Betrags  von 
etwa  10  000  M.    aus   dem   Neubaufonds   ergänzt  und   umfaßt  jetzt 
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26  deutsche  und  9  ausländische  Zeitschriften  mit  rund  660  Bänden, 
daneben  an  Lehr-  und  Handbüchern  etwa  900  Bände.  Sie  erforderte 
in  den  letzten  drei  Jahren  einen  durchschnittlichen  jährlichen  Auf- 
wand von  etwa  2000  M. 

4.  Die  innere  Einrichtung.  —  a)  Die  Anlagen  für-Heizung, 
Wasser,  Gas,  Beleuchtung,  Preß-  und  Saugluft.  Die  Heiz- 
anlage besteht  in  einer  Niederdruckdampfanlage  und  wurde  von  dem 
technischen  Bureau  des  Kgl.  Finanzministeriums  in  Dresden  unter 
Leitung  des.  Herrn  Baurat  Trautmann  entworfen.  Sie  wird  betrieben 
durch  vier  Dampfkessel,  kombinierte  Flammen-  und  Siederohrkessel 
mit  Innenfeuerung  und  je  etwa  2  cbm  Wasserinhalt  und  38,5  qm 
Heizfläche.  Bisher  brauchten  höchstens  drei  zu  gleicher  Zeit  in 
Gebrauch  genommen  zu  werden,  während  in  den  Übergangsjahres- 
zeiten ein  einziger  Kessel  genügt. 

Die  Heizkörper  wurden  in  solchen  Zimmern,  in  denen  genaue 
Messungen  in  der  Nähe  des  Fensters  vorkommen  konnten,  nicht 
unter  den  Fensterbänken  angebracht,  wo  man  sie  aus  heiztechnischen 
Gründen  gern  angebracht  hätte.  Es  war  nämlich  durch  Experimente 
festgestellt  worden,  daß  die  aufsteigende  warme  Luft  auf  die  an  den 
Fenstern  herabströmende  Luft  eine  Saugwirkung  ausübt,  wodurch 
die  Ungleichförmigkeit  der  Temperatur  in  der  Nähe  des  Fensters 
erhöht  wird.  Infolgedessen  wurden  im  allgemeinen  an  den  Fenstern, 
in  deren  Nähe  keine  genauen  Messungen  beabsichtigt  waren,  die 
Heizkörper  in  die  Fensternische  gelegt,  dabei  jedoch  noch  auf  die 
Lage   der   Heizkörper   in   vertikal   benachbarten  Räumen  Rücksicht 


genommen. 


Die  Wasser-  und  Gasleitung  wurde  nach  Möglichkeit  frei  verlegt 
und  ihre  Querschnitte  verhältnismäßig  groß  gewählt.  Die  Gas- 
leitungsanlage besteht  aus  zwei  Teilen  mit  besonderen  Zählern  für 
Heiz-  und  für  Leuchtgas.  Die  Beleuchtung  des  Instituts  wird  näm- 
lich der  Billigkeit  des  Betriebs  halber  hauptsächlich  durch  Gasglüh- 
körper bewirkt.  Ausschließlich  durch  elektrisches  Licht  beleuchtet 
werden  im  wesentlichen  nur  die  Hörsäle,  die  großen  Praktikumsäle, 
der  Lichthof  und  die  Sammlungen.  Die  Bogenlampen  in  den  Hör- 
sälen sind  mit  Milchglaskörpern  und  Reflektoren  versehen  für  halb- 
indirekte Beleuchtung  (Konstruktion  der  Milchglaskörper  nach  Herrn 
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Landbauinspektor  Wahl  vom  Kgl.  Finanzministerium;  siehe  die  Ab- 
bildung der  Hörsäle).  Zum  Zwecke  rasch  vorübergehender  Beleuch- 
tung sind  jedoch  alle  Räume  mit  mindestens  einer  Glühlampe  ver- 
sehen worden.  Auch  die  Korridore  und  Treppen  haben  Glüh- 
lampen erhalten,  welche  für  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Wege  mit  Treppenschaltung  versehen  wurden. 

Eine  Preßluft-  und  Saugluftanlage  gestattet  in  den  Hörsaal  für 
Experimentalphysik  und  einigen  anderen  Räumen  Preßluft  bis 
10  Atm.  Überdruck  zu  entnehmen  und  Apparate  bis  zu  etwa  10  cm 
Quecksilberdruck  auszupumpen.  Die  Preßluft  wird  vom  Kompressor 
(siehe  Maschinenraum)  zunächst  in  zwei  im  Zwischengeschoß  unter 
dem  Experimentierraum  des  Hörsaals  aufgestellte  Kessel  von  je  etwa 
^la  cbm  Inhalt  gepreßt  und  von  da  an  die  Gebrauchsstellen  geführt, 
wo  sie  durch  starke  Ventile  ausgelassen  werden  kann.  Die  Saug- 
leitung führt  vom  Kompressor  zu  zwei  ebendort  aufgestellten 
Niederdruckkesseln  von  je  etwa  %  cbm  Inhalt,  von  wo  aus  die  Lei- 
tung zu  den  Gebrauchsstellen  weiterführt. 

b)  Die  elektrische  Anlage  für  Versuchszwecke.  Sie  wurde 
nach  den  vom  Institutsdirektor  gegebenen  Unterlagen  von  Herrn 
Landbauinspektor  Wahl  bearbeitet  und  von  der  Allgemeinen  Elek- 
trizitäts-Gesellschaft ausgeführt.  Zunächst  führen  durch  das  ganze 
Institut  drei  Kabel  mit  2x110  Volt  Spannung,  welche  an  das 
städtische  Elektrizitätswerk  angeschlossen  sind  und  in  den  Hörsälen 
und  den  meisten  Laboratorien  durch  doppelpolige  Schalter  ohne 
weiteres  an  die  Gebrauchsstellen  angeschaltet  werden.  Ebenso  sind 
die  meisten  Laboratorien  an  die  sogenannte  Viererleitung  an- 
geschlossen, welche  ähnlich  der  im  früheren  Göttinger  Institut  des 
Prof.  Nernst  vorhandenen  Anlage  ausgeführt  sind.  Sie  gestattet  aus 
zwölf  im  Akkumulatorenraum  aufgestellten  Akkumulatoren  sechs 
verschiedenerlei  Spannungen  in  Stufen  von  je  4  Volt,  und  zwar 
4  bis  24  Volt,  zu  entnehmen. 

Dem  Experimentator  stehen  also  sowohl  niedere  als  auch  höhere 
Spannungen  jederzeit  zur  Verfügung,  ohne  daß  er  erst  den  An- 
schluß an  ein  Hauptschaltbrett  zu  verlangen  braucht;  ausreichend 
konstant  für  Präzisionsversuche  sind  die  Spannungen  dieser  gemein- 
schaftlichen Leitungen   nicht.     Es  wurden   daher   vom  Maschinen- 
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räum  aus  noch  eine  Reihe  von  Einzelleitungen  gelegt,  mit  deren 
Hilfe  Akkumulatoren  angeschaltet  werden  können,  die  anderweitig 
nicht  benutzt  werden. 

Zu  solchen  Zwecken  dient  eine  Batterie  von  36  Akkumulatoren 
mit  54  Amp.  Entladestromstärke  und  162  Amperstunden  Kapazität. 
Für  schwächere  Ströme  bei  hohen  Spannungen,  wie  z.  B.  zum 
Betrieb  von  Nernstlampen  für  konstante  Lichtstärke,  dienen  vier 
Batterien  zu  60  Akkumulatoren  mit  18  Amp.  Maximal-Entladestrom 
und  54  Amperestunden  Kapazität.  Außerdem  verfügt  das  Institut 
neuerdings  über  einen  vierten  Leiter  des  städtischen  Netzes,  der 
mit  einem  der  anderen  drei  zusammen  eine  Spannung  von  440  Volt 
liefert,  die  über  das  Hauptschaltbrett  im  Maschinenraum  und  die 
Einzelleitungen   in   den    Laboratorien   abgenommen  werden   kann. 

Hauptsächlich  für  die  Zwecke  der  Vorlesungen  dient  eine  zweite 
Batterie  von  36  Akkumulatoren  von  gleicher  Kapazität,  wie  die  an- 
geführte Batterie  zu  36  Elementen.  Diese  Batterie  ist  eingeteilt  in 
6  Einzelakkumulatoren  und  5  Gruppen  zu  6  Akkumulatoren.  Zwei 
Zellenschalter  im  Hörsaal  gestatten  von  dieser  Batterie  2  bis  72  Volt 
in  Stufen  zu  je  2  Volt  Spannung  zu  entnehmen.  Zwei  gleichartige 
Zellenschaltcr  sind  auf  dem  Hauptschaltbrett  im  Maschinenraum  an- 
gebracht, so  daß  die  Batterie  mit  Hilfe  der  Einzelleitungen  auch  für 
Untersuchungszwecke  benutzt  werden  kann.  Ferner  dient  eine 
Batterie  von  8  Akkumulatoren  mit  444  Amp.  Maximal-Entladestrom 
und  440  Amperestunden  Kapazität  (bei  einstündiger  Entladung)  für 
Starkstromversuche  im  Hörsaale.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  Zellen 
in  drei  Reihen  parallel  geschaltet,  so  daß  eine  Stromstärke  von  etwa 
1300  Amp.  daraus  entnommen  werden  kann.  Eine  gleichartige 
Batterie  speist  die  oben  erwähnte  Viererleitung.  Ferner  können  die 
Einzelleitungen  angeschlossen  werden  an  eine  im  Maschinenraum 
aufgestellte  Wechselstrommaschine,  welche  bei  1 10  Volt  32  Amp. 
zu  entnehmen  gestattet  und  auch  als  Drei-  und  Vierphasenmaschine 
benutzt  werden  kann. 

Die  in  den  einzelnen  Laboratorien  angebrachten  Schaltbretter 
enthalten  neben  den  erwähnten  Anschlüssen  an  2x110  Volt,  an 
die  Viererleitung  und  an  eine  oder  mehrere  Einzelleitungen  noch 
Anschlüsse  zum  Teil  an  benachbarte   Zimmer,   zum  Teil  an  eine 
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Reihe  von  in  demselben  Zimmer  verteilten  Entnahmestellen.  Die 
Verbindungen  werden  durch  Stöpselschnüre  mit  konischem  Stöpsel 
hergestellt.  Außerdem  enthalten  sie  noch  die  Sicherungen  für  die 
110  Volt-  und  die  Einzelleitungen,  endlich  einen  doppelpoligen  Aus- 
schalter für  die  1 10  Volt-Leitungen. 

c)  Klingel-  und  Telephonanlagen.  Eine  außerordentliche 
Erleichterung  für  den  Institutsbetrieb  ist  die  Klingel-  und  Telephon- 
anlage für  den  inneren  Dienst,  für  welche  ein  Vorbild  nicht  bestand. 
Natürlich  gibt  es  Telephonanlagen  mit  Linienwählern  oder  Zentral- 
schaltern; aber  gerade  solche  Anlagen  sind  für  den  Betrieb  eines 
Instituts  wenig  zweckmäßig,  da  die  einzelnen  Personen  oft  ihren 
Aufenthaltsort  ändern.  Es  muß  möglich  sein,  daß  zwei  Mitgheder 
des  Institutspersonals  jederzeit  miteinander  sprechen  können,  gleich- 
gültig, wo  sie  sich  gerade  befinden,  und  ohne  daß  sie  sich  weiter 
als  ein  paar  Schritte  von  ihrem  augenbÜcklichen  Aufenthaltsorte  zu 
entfernen  brauchen.  Dies  wird  vollständig  erreicht  durch  eine 
Klingelanlage  in  Verbindung  mit  einer  davon  in  den  Leitungen  un- 
abhängigen Telephonanlage. 

Wer  einen  andern  zu  sprechen  wünscht,  geht  nach  einer  der 
24  Telephonstationen,  von  denen  also  immer  eine  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  befindet,  er  gibt  das  morseartige  Signal  des  Anzumten- 
den,  welches  in  18  im  ganzen  Institut  verteilten  Klingeln  ertönt; 
es  wird  also  überall  gehört.  Der  Angerufene  begibt  sich  zur 
nächsten  Station,  nimmt  das  Telephon  ab  und  die  Verbindung  ist 
mit  dem  Druck  der  das  Telephon  haltenden  Hand  hergestellt.  Die 
Telephone  sind  also  alle  parallel  einschaltbar;  das  Gespräch  kann 
mithin  auch  von  einem  Dritten  gehört  werden.  Das  ist  hier  kein 
Nachteil,  sondern  ein  Vorteil,  da  auf  diese  Weise  auch  Be- 
sprechungen von  drei  oder  mehr  Personen  erledigt  werden  können. 
Die  Verteilung  der  Klingeln  ist  derart,  daß  an  keiner  Stelle  eine 
übergroße  Lautstärke  stört.  Ohne  diese  Anlage  würde  man  sich 
halbstundenlang  vergeblich  in  dem  Institut  suchen  können.  Sie  be- 
deutet also  eine  außerordentliche  Zeitersparnis  und  bildet  gewisser- 
maßen das  Nervensystem  des  Institutskörpers. 

Neben  der  Klingelanlage  besteht  auch  noch  eine  mit  Tableaus 
in  Verbindung  stehende  Druckknopfanlage,  welche  den  Anzurufenden 
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ohne  telephonische  Verständigung  sich  an  die  gewünschte  Stelle  zu 
begeben  veranlaßt.  Diese  Anlage  wird  aber  verhähnismäßig  selten 
gebraucht,  da  viele  Angelegenheiten  bereits  durch  das  Telephon 
erledigt  werden  können.  Auf  sie  würde,  wenn  die  Erfahrung  mit 
der  geschilderten  neuen  Telephonanlage  schon  vorgelegen  hätte, 
wahrscheinlich  verzichtet  worden  sein. 

d)  Die  Uhren-  und  Zeitsignalanlage.  Im  Lichthof,  in  den 
Hörsälen,  Praktikumsräumen  und  einigen  Amtszimmern  sind  elek- 
trische Minutenuhren  angebracht,  welche  durch  eine  im  Raum  für 
konstante  Temperatur  aufgestellte  Zentraluhr  betätigt  werden.  Eine 
zweite  dort  aufgestellte  Zentraluhr  betätigt  die  Sekundenuhren  und 
eine  Anzahl  von  Sekundenklopfern,  die  in  Hörsälen,  Praktika  und 
Laboratorien  benutzt  werden.  Diese  dienen  zu  Zeitmessunsren  für 
Demonstrationen  und  wissenschaftliche  Zwecke.  Die  Zahl  der  Mi- 
nutenuhren beträgt  14,  die  der  Sekundenuhren  17,  die  der  Klopfer  20. 

5.  Die  Kosten  des  Neubaues.  Über  die  Kosten  gibt  die 
folgende  Zusammenstellung  Auskunft,  welche  den  Akten  des  Kgl. 
Universitäts-Rentamtes  entnommen  ist.  Die  Zahlen  sind  der  Über- 
sichtlichkeit halber  je  auf  1000  M.  abgerundet. 

A.  Bauareal M.     79  000 

B.  Baukosten,  einschließlich  der  Heizungsanlage,  Gas-  und 

Wasserleitung 858000 

C.  Innere  Ausstattung: 

Mobiliar 81 000 

Elektrische  Anlage 79  000 

Bibliothek lOOOO 

Instrumente    des  physikalischen   Instituts 

und  Maschinen 160  000 

Apparate  für  das  theoretisch-physikalische 

Institut 96000 

426000  426000 

M.  I  363000 
(Ersparnisse  gegenüber  dem  Voranschlag  M.  69000.) 

6.  Der  Unterricht  und  die  anderen  Aufgaben  des  In- 
stituts. Die  früheren  Professoren  der  Physik  haben  teilweise  über 
einen  ausgedehnten  Wissenskreis  gelesen.  So  hat  der  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  lehrende  Professor  der  Physik  Funk  neben  den 
Vorlesungen  über  Physik,  die  manchmal  unter  dem  Titel  „dogma- 
tisch-experimentelle Physik  nach  Erxleben",  manchmal  als  „natür- 
liche Magie,  experimentell"   angezeigt  wurden,  auch  über  die  ver- 
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schiedensten  Sondergebiete  der  experimentellen  und  theoretischen 
Physik,  über  physikalische  Geographie,  Geschichte  der  Reisen  um 
die  Erde,  Astronomie,  Ökonomie,  Musik  und  reine  und  angewandte 
Mathematik  Vorlesungen  gehalten. 

Allmählich  aber  konnte  der  Professor  der  Physik  seinen  Vor- 
lesungskreis einschränken,  da  mit  der  Zeit  für  die  erwähnten  Nach- 
bargebiete besondere  Professuren  geschaffen  wurden.  Seit  Einrichtung 
der  physikalischen  Institute  verbot  sich  eine  solche  Zersplitterung 
immer  mehr,  da  der  Tatsachenumfang  der  Physik  sehr  anwuchs 
und  der  Laboratoriumsunterricht  einen  immer  größeren  Teil  der 
Arbeitskraft  des  Professors  in  Anspruch  nahm. 

Zurzeit  beschränkt  sich  der  Ordinarius  der  Physik  im  wesent- 
lichen auf  einen  fünfstündigen  Jahreskursus  der  Experimentalphysik, 
während,  abgesehen  von  dem  Professor  der  theoretischen  Physik, 
noch  der  ordentliche  Honorarprofessor  v.  Oettingen  über  Meteoro- 
logie und  andere  Spezialgebiete  der  Physik  Vorlesungen  hält  und 
fünf  Privatdozenten  der  Physik  die  verschiedensten  Gebiete  der  ex- 
perimentellen und  theoretischen  Physik  in  kleineren  Kollegs  be- 
handeln: Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Marx,  der  früher  auch  über  Elektro- 
technik Vorlesungen  gehalten  hat,  hat  neuerdings  über  Gasent- 
ladungen, neuere  Strahlungsarten,  Radioaktivität,  elektrische  Wellen, 
kinetische  Gastheorie,  sowie  über  kosmische  Physik  für  Studierende 
aller  Fakultäten  vorgetragen.  Herr  Dr.  Dahms  behandelt  haupt- 
sächlich verschiedene  Gebiete  der  Optik,  wie  Spektralanalyse,  Inter- 
ferenz und  Beugung,  Photographie,  Stereoskopie,  geometrische 
Optik,  sowie  die  Wärmetheorie  in  verschiedenen  Sondervorlesungen. 
Herr  Dr.  Scholl  hält  Vorlesungen  über  Elektrotechnik  und  technische 
Physik  und  hat  über  Polarisationserscheinungen  und  andere  ausge- 
wählte Kapitel  der  Optik  vorgetragen  und  Repetitorien  abgehalten. 
Herr  Dr.  Fredenhagen  behandelt  verschiedene  Sondergebiete  der 
Thermodynamik,  der  physikalischen  Chemie  und  der  Spektroskopie, 
neuerdings  auch  Radioaktivität  und  elektrische  Wellen.  Herr  Dr. 
Jaffe,  welcher  sich  erst  im  Wintersemester  1908I09  habihtierte,  wird 
vermutlich  gleichfalls  hauptsächlich  besondere  Gebiete  der  physika- 
lischen Chemie  und  Thermodynamik,  ferner  Radioaktivität  und  Teile 
der  theoretischen  Physik  behandeln. 
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Das  physikalische  Praktikum  für  Mathematiker,  Chemiker  und 
andere  Studierende  der  Natur\vissenschaften  findet  an  drei  Nach- 
mittagen der  Woche  in  je  3  Stunden  statt.  Daneben  wird  ein  be- 
sonderes Praktikum  für  Mediziner  und  Pharmazeuten  ebenfahs  drei- 
stündig abgehahen,  damit  durch  geeignete  Auswahl  der  Apparate 
und  des  Unterrichtsstoffes  mehr  Rücksicht  auf  die  besonderen  Be- 
dürfnisse dieser  Studierenden  genommen  werden  kann.  Es  ist 
neuerdings,  um  beim  Verteilen  der  Aufgaben  Zeit  zu  gewinnen, 
damit  begonnen  worden,  den  einzelnen  Aufgaben  diejenigen  Er- 
läuterungen, auf  Karton  gedaickt,  beizugeben,  welche  der  Assistent 
sonst  mündlich  auseinander  zu  setzen  hätte.  Soweit  es  sich  um 
verwickeitere  Dinge  handelt,  die  in  Kohlrauschs  Lehrbuch  der 
praktischen  Physik  nicht  behandelt  sind,  werden  auch  theoretische 
Ableitungen  und  literarische  Hinweise  gegeben.  Auch  ein  elektro- 
technisches Praktikum  ist  neuerdings  eingeführt  und  von  Herrn 
Privatdozent  Dr.  Scholl  abgehalten  worden. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der  Dozenten  und  fort- 
geschrittenen Praktikanten  erstrecken  sich  zurzeit  hauptsächlich  auf 
das  Gebiet  der  Optik  und  der  Elektrizitätslehre,  insbesondere  der 
elektrischen  Schwingungen,  Gasentladungen  und  Röntgenstrahlen. 
Vereinzelt  werden  auch  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Mechanik 
und  Akustik  unternommen.  Es  ist  zwar  kein  Zweifel,  daß  eine 
noch  größere  Einschränkung  des  Arbeitsgebiets  eine  größere  Gründ- 
lichkeit der  Arbeiten  und  ein  rascheres  Weiterkommen  der  Anfänger 
ermöglichen  würde.  Demgegenüber  ist  gerade  für  das  Lehrinstitut 
an  einer  größeren  Universität  eine  gewisse  Vielseitigkeit  dringendes 
Bedürfnis.  Der  einzelne  wird  so  durch  Miterleben  der  Arbeiten  auf 
anderen  Gebieten  vor  allzu  großer  Einseitigkeit  bewahrt.  Auch  die 
allgemeinen  und  besonderen  Vorlesungen,  die  naturgemäß  die  ganze 
Physik  umfassen  müssen,  können  nur  so  eine  größere  Befruchtung 
erfahren  durch  die  Erleichterung  der  Vorführung  neuer  Experi- 
mente. 

Dem  Wunsche  nach  wissenschaftlichen  Auskünften  und  experi- 
mentellen Aufklärungen  praktischer,  insbesondere  medizinischer 
Fragen,  ist  gelegentlich,  soweit  sich  das  mit  den  anderen  Aufgaben 
des  Instituts  vereinigen  ließ,   nachgegeben  worden.     Es  haben  sich 
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dann  hauptsächlich  Dozenten  und  Assistenten  solchen  Aufgaben 
unterzogen. 

Ein  physikaHsches  Kolloquium  wird  regelmäßig  in  jedem  Semester 
wöchentlich  in  zwei  aufeinander  folgenden  Stunden  abgehalten  und 
in  jährlichem  Wechsel  von  den  Direktoren  der  beiden  physikalischen 
Institute  geleitet.  Es  werden  darin  über  die  wichtigsten  neueren 
physikalischen  Untersuchungen  Berichte  gegeben,  zum  Teil  unter 
experimentellen  Vorführungen.  Auch  Nachbargebiete  kommen  ge- 
legentlich zu  Wort. 

Volkshochschulkurse  sind  öfters,  bisher  mindestens  alle  zwei 
Jahre  einmal  im  Institut  abgehalten  worden.  Diese  Vorlesungen  sind 
stets  sehr  stark  besucht,  so  daß  das  Bedürfnis  danach  außer  Zweifel 
steht.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Inanspruchnahme  der  Kräfte 
des  Instituts,  abgesehen  von  der  Leistung  des  betreffenden  Dozenten, 
eine  beträchtliche,  da  besonders  der  Universitätsmechaniker,  dem  die 
Vorbereitung  der  Vorlesungen  und  die  Aufsicht  über  die  Sammlung 
untersteht,  und  auch  sonstiges  Personal  jeweils  eine  bedeutende  Arbeit 
zu  leisten  hat.  Mit  Rücksicht  auf  die  Hauptaufgaben  des  Instituts 
kann  daher  den  in  dieser  Hinsicht  an  das  Institut  herantretenden 
Wünschen  nur  in  bescheidenem  Umfange  nachgegeben  werden. 

Überblickt  man  die  Gesamtheit  der  Aufgaben,  die  dem  Institut 
schon  jetzt  zufallen  und  die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Verschiedenartig- 
keit und  Umfang  zunehmen  werden,  so  kann  man  nicht  verkennen, 
daß  mit  der  Zeit  eine  Zellteilung  mit  nachfolgender  Schwärmsporen- 
bildung zu  erwarten  steht,  das  heißt  die  Gründung  neuer  kleinerer 
Institute  mit  Sonderaufgaben. 

7.  Umfang,  Betriebssumme  und  Personal  des  Instituts. 
Die  allmähliche  Entwicklung  des  Instituts  ist  am  besten  aus  der 
folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  zu  ersehen. 

Die  erste  Spalte  gibt  das  Jahr  oder  die  Jahre  an,  in  denen  irgend- 
eine Neuerung,  bzw.  Steigerang  des  Betriebs  stattgefunden  hat. 
Unter  „Hörsaal  und  Hilfsräume"  sind  neben  den  Hörsälen  verstanden: 
Vorbereitungszimmer,  Werkstätten,  Maschinen-  und  Akkumulatoren- 
räume, Amtszimmer,  Bibliothek,  Kesselraum  und  ähnliche  Räume, 
welche,  ohne  Laboratorien  zu  sein,  dem  Betrieb  des  Instituts 
irgendwie  unmittelbar  dienen;  dagegen  sind  Korridore,  Garderoben 
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und  ähnliche  Räume  nicht  darunter  verstanden.  Beim  neuen  Institut 
sind  die  Räume  des  theoretisch-physikalischen  Instituts  hier  nicht 
mitgerechnet  worden.  Unter  „Laboratorien"  sind  sowohl  die  Räume 
des  physikalischen  Praktikums  als  die  zu  Forschungszwecken  dienen- 
den Räume  verstanden.  Die  Angaben  sind  aut  die  Zehnerstelle  der 
Quadratmeter  abgerundet.  Unter  „Betriebssumme"  ist  die  dem  In- 
stitut jährlich  für  sachliche  Ausgaben  zur  Verfügung  stehende  Summe 
gemeint.  Die  Gehalte  der  ständig  angestellten  Hilfsbeamten  sind 
also  darin  nicht  enthalten,  wohl  aber  die  Löhne  für  Reinigung  und 
für  vorübergehend  beschäftigte  Personen,  wie  für  einen  nur  im  Winter 
eingestellten  Hilfsheizer.  Die  Summe  ist  seit  1905,  seit  dem  Einzug 
ins  neue  Institut  in  zwei  Teile  gespalten.  Der  eine  (A)  ist  für  die 
Sonderbedürfnisse  des  physikalischen  Instituts,  zur  Beschaffung  von 
Apparaten,  Inventar,  Büchern  und  Verbrauchsgegenständen  bestimmt, 
der  andere  (B)  für  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  beiden  in  einem 
Gebäude  untergebrachten  Institute,  nämlich  für  Heizung,  Wasser, 
Gas,  Elektrizität  und  Reinigung.  Unter  „Hilfspersonal"  beziehen 
sich  die  offenen  Zahlen  auf  die  nicht  aus  der  „Betriebssumme"  be- 
soldeten Unterbeamten,  die  rund  eingeklammerten  auf  die  aus  der 
Betriebssumme,  oder  auch,  wie  es  bei  Mechanikergehilfen  vorkam, 
auf  vorübergehend  aus  dem  Neubaufonds  entlohnte  Personen. 
Halbe  Zahlen  beziehen  sich  auf  Personen,  die  wie  der  Hilfsheizer, 
nur  etwa  während  der  Hälfte  des  Jahres  im  Institut  beschäftigt  sind. 
Die  in  eckigen  Klammern  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  aut  die 
ohne  Gehalt  in  der  Werkstätte  beschäftigten  Mechanikerlehrlinge. 
Unter  „Assistenten"  bezieht  sich  die  an  zweiter  Stelle  angeführte 
Zahl  auf  die  Hilfsassistenten. 

Zur  ungefähren  Kennzeichnung  der  Zahl  der  im  Institut  Be- 
lehrung suchenden  Studierenden  sind  die  jährlichen  Durchschnitts- 
zahlen der  Besucher  der  Vorlesung  über  Experimentalphysik,  des 
Praktikums  und  der  selbständig  arbeitenden  Herren  angeführt.  Dabei 
bezieht  sich  die  erste  Zahl  der  letztgenannten  Spalte  auf  die  Prakti- 
kanten, die  zu  zweit  genannte  auf  die  Zahl  der  Dozenten  und  Assi- 
stenten. Zuletzt  ist  die  Gesamtzahl  der  Hörer  der  Universität  an- 
geführt in  Ermangelung  einer  geeigneteren  Kennzeichnung  des 
Andranges   an    Studierenden   der   Mathematik,   Naturwissenschaften 
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und  Medizin.  Die  angegebenen  Besucherzahlen  sind  im  allgemeinen 
als  Mittel  aus  dem  Sommersemester  des  angeführten  Jahres  und  des 
darauffolgenden  Wintersemesters  gewonnen  worden.  Wo  sich  die 
Zeile  auf  mehrere  Jahre  bezieht,  ist  das  Mittel  des  Besuchs  aus 
diesen  Jahren  gebildet  worden.  Abweichungen  von  dieser  Art  der 
Mittelbildung  sind  in  den  Anmerkungen  angegeben.  Diese  Besuchs- 
ziffern geben  natürlich,  da  die  herausgegriffenen  Jahreszahlen  nur 
für  den  Betrieb  eine  Besonderheit  bilden,  kein  zutreffendes  Bild  für 
die  größeren  Zeiträume.  Ich  füge  daher  die  Angabe  hinzu,  daß  die 
BesuchszifTer  der  Vorlesungen  unter  Weber  vom  S.-S.  1843  bis 
W.-S.  184849  zwischen  29  und  53  geschwankt  hat.  Unter  Hankel 
steigt  die  Zahl  vom  W.-S.  1849I50  mit  55  ziemlich  stetig  an  bis 
zu  einem  Maximum  von  434  im  W.-S.  1881I82  und  fällt  dann  all- 
mählich bis  auf  337  im  W.-S.  i886'87.  Unter  Wiedemann  fällt  die 
Zahl  mit  einigen  Unregelmäßigkeiten  von  320  im  S.-S.  1887  bis 
209  im  S.-S.  1898.  Die  Besuchsziffer  des  Praktikums  ist  unter 
Hankel  nicht  über  42  im  S.-S.  1862  gestiegen.  Unter  Wiedemann 
steigt  sie  von  21  im  S.-S.  1887  unter  großen  Schwankungen  bis 
auf  167  im  W.-S.  1897I98.  Im  Mittel  der  letzten  drei  durch  starken 
Besuch  besonders  ausgezeichneten  Jahre  1896  bis  1898  betrug  sie 
119.  Die  Zahlen  wurden  von  der  Quästur  zusammengestellt;  ihre 
Angaben  gehen  nicht  über  das  S.-S.  1834  zurück. 

Zur  Ergänzung  der  obigen  Tabelle  sei  noch  bemerkt,  daß  zur- 
zeit die  Gehälter  für  das  Hilfspersonal,  einschließlich  der  Wohnungs- 
geldzuschüsse jährlich  1 1  640  M.  ausmachen,  und  der  Hausmann  und 
Universitätsmechaniker  freie  Dienstwohnung  im  Institute  haben. 
Das  Gehalt  der  Assistenten  beträgt  seit  der  Neuregelung  vom 
I.  Januar  1909  zwischen  1500  und  3000  M.,  für  Studierende,  die 
volle  Assistentenstellen  verwalten,  1200  M.,  für  die  nur  halb  be- 
schäftigten Hilfsassistenten  600 — 900  M.  Die  Gesamtsumme  der 
Assistentengehälter  beläuft  sich  seit  i.  4.  1909  auf  1 1  700  M.  Von  den 
Assistenten  haben  außerdem  drei  freie  Wohnung  im  Institut  (Dach- 
geschoß). Da  auch  der  Direktor  des  Instituts  Dienstwohnung  beim 
Institut  hat,  so  können  in  besonders  dringenden  Fällen  auch  in 
späten  Abendstunden  leicht  umfangreiche  Arbeiten  erledigt  werden. 
Davon  wird  reichlich  Gebrauch  gemacht. 
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Der  Universitätsmechaniker  —  zurzeit  Herr  Gustav  Donner  — 
bereitet  die  Vorlesungen  vor,  beaufsichtigt  die  Sammlung  und  gibt 
die  Instrumente  an  die  im  Institut  experimentell  arbeitenden  Herren 
aus  und  leitet  die  Institutswerkstätte.  Er  gibt  daher  auch  Neukon- 
struktionen an  für  die  im  Gang  befindlichen  experimentellen  Unter- 
suchungen. In  der  Werkstätte  ist  außerdem  zurzeit  tätig  ein  Mecha- 
niker, ein  dauernd  beschäftigter  und  ein  hauptsächlich  im  Winter 
aushilfsvv'eise  beschäftigter  Mechanikergehilfe  und  drei  Lehrlinge. 

Dem  Hausmann  Hegen  neben  dem  Portier-  und  Hausmannsdienst 
die  Buchführung  und  Korrespondenz  ob,  d.  h.  er  stenographiert  nach 
Diktat  und  überträgt  das  Stenogramm  nachher  in  Schreibmaschinen- 
schrift. Ein  Aufwärter,  Schreiner  von  Beruf,  verrichtet  im  physi- 
kalischen Praktikum  und  im  Laboratorium  die  erforderlichen  Hilfs- 
dienste und  ist  in  seiner  übrigen  Dienstzeit  mit  Schreinerarbeiten 
für  das  Institut  beschäftigt.  Der  Heizer  bedient  mit  dem  nur  während 
der  Wintermonate  zugezogenen  Hilfsheizer  die  Heizung  und  hält 
die  ganze  Anlage  instand.  Daneben  ist  er  Maschinist  und  hat 
als  solcher  sämtliche  Maschinen  des  Instituts,  nicht  bloß  die  im 
Maschinenraum  aufgestellten,  z.  B.  den  Aufzug,  dauernd  betriebs- 
fähig zu  halten.  Auch  liegt  ihm  das  Laden  der  Akkumulatoren- 
batterien ob. 

Die  Obliegenheiten  der  Assistenten  verteilen  sich  wie  folgt. 
Vorerst  muß  jeder  im  Praktikum  zu  unterrichten  bereit  sein,  so  daß 
bei  besonders  starkem  Andrang,  insbesondere  zu  Beginn  des  Se- 
mesters, sieben  Herren  zur  Verfügung  stehen  können.  Dies  ist 
wichtig,  weil  es  vorkommt,  daß  70  bis  80  Studierende  zu  gleicher 
Zeit  tatsächhch  anwesend  sind.  Im  allgemeinen  aber  scheiden  aus 
ein  Hilfsassistent,  dem  vor  allem  die  Verw^altung  und  Beaufsichti- 
gung der  Institutsbibliothek  unterstellt  ist,  und  einer,  der  in  erster 
Linie  Vorlesungsassistent  ist.  Wenn  die  Vorlesung  weniger  Zeit  bean- 
sprucht, wird  er  mit  allerhand  anderen  Aufgaben,  wie  Prüfung  neuer 
Instrumente,  Hilfeleistung  bei  Experimenten  des  Institutsdirektors 
u.  a.  m.  betraut.  Vier  Assistenten  und  ein  Hilfsassistent  sind  in 
erster  Linie  für  den  Unterricht  im  Praktikum  bestimmt.  Dies  wird 
in  drei  Abteilungen:  i.  Mechanik,  Wärme  und  Akustik,  2.  Optik  und 
3.  Elektrizität  und  Magnetismus  abgehalten  und  untersteht  der  Lei- 
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tung  von  drei  Assistenten,  die  alle  Semester  die  Abteilungen 
wechseln.  Ein  weiterer  Assistent  und  ein  Hilfsassistent  helfen  in 
den  jeweils  am  stärksten  besuchten  Abteilungen  aus.  Jeder  der  vier 
Praktikumsassistenten  erhält  auch  mit  experimentellen  Untersuchungen 
beschäftigte  Praktikanten  zur  Unterstützung  zugeteilt,  je  nach  seinem 
eigenen  Arbeitsgebiet;  diejenigen,  welche  besonders  stark  durch 
solche  Praktikanten  in  Anspruch  genommen  werden,  werden  nach 
Möglichkeit  vom  Dienst  im  Praktikum  entbunden,  soweit  es  der 
Besuch  zuläßt.  Einer  der  Herren  hat  den  Direktor  in  der  Prüfung 
der  Rechnungen  zu  unterstützen;  einer  in  der  allgemeinen  Beauf- 
sichtigung der  baulichen  Änderungen  oder  Neuinstandsetzungen  des 
Instituts. 

Es  sind  zurzeit  (i.  i.  1909)  Assistenten  im  Institut:  Privatdozent 
Dr.  Scholl,  Privatdozent  Dr.  Jaffe,  Dr.  Kaempf,  Dr.  Möbius,  cand. 
phys.  Schiller  und  als  Hilfsassistenten  der  Kandidat  des  höheren 
Schulamts  Ewald  Ficker  und  cand.  math.  Kröner. 


B.  DAS  THEORETISCH-PHYSIKALISCHE  INSTITUT. 
Direktor:  theodor  des  coudres. 


Vorgeschichte.  Insoweit  es  jeweils  gelang,  den  physikalischen 
Erfahrungstatsachen  durch  eine  geringe  Zahl  bestimmter  und  einfacher 
Grundannahmen  gerecht  zu  werden,  insofern  sind  die  xMathematiker 
seit  Archimedes'  Zeiten  Hauptförderer  und  gegebene  Lehrer  der  theo- 
retischen Physik  gewesen.  Analytische  Mechanik  und  Potential- 
theorie gelten  vielfach  als  rein  mathematische  Disziplinen  und  ge- 
hören gegenwärtig  auch  in  Leipzig  zum  regelmäßigen  Vorlesungs- 
turnus der  Fachmathematiker;  über  geometrische  Optik  und  optische 
Instrumente  trägt  der  Astronom  vor.  Weitere  Kapitel  der  theoreti- 
schen Physik  haben  seit  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  be- 
handelt die  mathematischen  bzw.  astronomischen  Dozenten: 
Georg  Heinrich  Bortz,  1769 — 99,  er  las  besonders   Hydrodynamik, 
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Optik  und  astronomische  Physik;  C.  L.  Mollweide,  P.  O.  1824—25, 
Gesamtübersicht  der  Physik;  Hermann  Hankel,  Pd.  1863 — 66,  Ma- 
gnetismus und  Elektrizität;  Fr.  Zöllner,  Pd.  1865,  Astron.  phys.  P.  O. 
1872 — 82,  Optik,  Wärmelehre;  von  der  Mühll,  Schüler  Franz  Neu- 
manns, P.  E.  1869 — 85,  vertrat  das  gesamte  Gebiet  der  mathe- 
matischen Physik,  jetzt  P.  O.  in  Basel;  C.  Neumann,  Math.  P.  O. 
seit  1868,  trug  jahrelang  über  Wärmetheorie  und  Elektrizitäts- 
lehre vor. 

Eine  andere  Behandlungsweise  der  theoretischen  Physik  schließt 
sich  enger  an  die  direkten  Beobachtungsergebnisse  an  und  sucht 
diese  erst  mathematischer  Formulierung  zugänglich  zu  machen.  Ihre 
Vertreter  im  Unterricht  waren  auch  in  Leipzig  zunächst  die  Ordinarien 
für  Experimentalphysik.  Noch  HankeP)  fand  bis  1881  Zeit  zu  zwei- 
stündigen Publicis  über  die  verschiedensten  Kapitel  der  theoretischen 
Physik.  Seine  Vorlesungen  über  mathematische  Elektrizitätslehre  zogen 
1858  den  jungen  Dr.  Feddersen^)  nach  Leipzig.  1876 — 86  entfaltete 
Eilhard  Wiedemann  —  jetzt  P.  O.  in  Erlangen  —  eine  vielseitige 
Unterrichtstätigkeit.  Es  folgen  als  Dozenten  theoretisch-physikali- 
scher Dinge  W.  Hallwachs,  1887—88,  jetzt  P.  O.  in  Dresden; 
W.  König,  1887 — 92,  jetzt  P.  O.  in  Gießen;  Th.  Des  Coudres,  Pd. 
1892 — 95;  Otto  Wiedeburg,  1894 — 1901,  geboren  am  14.  Nov.  1866 
in  Prettin  a.  d.  Elbe,  gestorben  am  30.  Juni  1901  kurz  nach  Antritt 
einer  Professur  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Hannover.  Wir 
danken  ihm  unter  anderem  sorgfältige  Untersuchungen  über  Hydro- 
diffusion  und  über  galvanische  Polarisation.  Sein  Hauptarbeitsgebiet 
aber  war  Thermodynamik.  Er  ging  hier  sehr  selbständige  Wege 
und  blieb  nicht  ohne  Widerspruch.  Wiedeburgs  früher  Tod  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  er,  von  aussichtsvollen  experimentellen  und 
theoretischen  Zukunftsplänen  erfüllt,  sich  selbst  nicht  verhehlte,  daß 
seine  Ideen  noch  weiterer  Klärung  und  weiterer  Prüfung  an  der 
Erfahrung  bedurften. 

Im  Jahre  1895  wurde  für  theoretische  Physik  ein  etatsmäßiges 
Extraordinariat  geschaffen,  das  ein  Semester  Hermann  Ebert,  jetzt  P.O. 
an  der  Technischen  Hochschule  München,  dann  bis  1900  Paul  Drude 


i)  Vgl.  S.  32.  -  2)  Vgl.  S.  34. 
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innehatte.  Das  tragische  Ende  dieses  hervorragenden  Physikers 
—  geb.  12.  JuH  1863  in  Braunschweig,  gest.  5.JuH  1906  als  P.O. 
in  Berhn  —  ist  noch  in  aller  Gedächtnis.  Über  seine  Leistungen 
berichten  die  Nachrufe  von  F.  Richarz  und  W.  König  (Gießen  1906, 
Töpelmann),  W.  Voigt  (Phys.  Zeitschr.),  M.  Planck  (Verh.  d.  Deutsch. 
Phys.  Ges.). 

Die  Dozenten  der  theoretischen  Physik  waren  bisher  für  ihre 
eigenen  experimentellen  Arbeiten  auf  kollegiale  Überlassung  von 
Räumen  und  Instrumenten  seitens  des  Experimentalphysikers  an- 
gewiesen. Jetzt  fand  Prof.  Wieners  Vorschlagt)  Billigung  der  Re- 
gierung: mit  dem  geplanten  Neubau  des  Instituts  für  Experimental- 
physik die  Errichtung  eines  besonderen  Instituts  für  theoretische 
Physik  zu  verbinden.  Außerdem  wurde  auf  Antrag  der  Fakuhät 
der  theoretisch-physikahsche  Lehrstuhl  in  ein  Ordinariat  umgewandelt. 
Das  Ministerium  gewann  1900  für  die  neue  Stelle  den  Meister  der 
deutschen  theoretischen  Physik  Ludwig  Boltzmann  (geb.  22.  Febr. 
1844,  gest.  5.  Sept.  1906;  von  den  zahlreichen  Nekrologen  sei  be- 
sonders auf  die  von  H.  A.  Lorentz,  Verh.  d.  Deutsch.  Phys.  Ges. 
und  von  W.  Voigt,  Phys.  Zeitschr.  hingewiesen).  Doch  zog  es  diesen 
schon  1902  nach  Wien  zurück,  noch  bevor  das  Institut  ganz  unter 
Dach  war. 

Nachdem  Verhandlungen  mit  W.  Wien  und  P.  Drude  nicht  zum 
Ziele  geführt  hatten,  folgte  1902  Theodor  Des  Coudres  dem  an  ihn 
ergangenen  Rufe.  Er  konnte  als  Leiter  der  theoretisch-physikalischen 
Abteilung  den  Unterricht  in  dem  Neubau  ebenso  wie  der  Experi- 
mentalphysiker mit  Beginn  des  W.-S.   1904I05  aufnehmen. 

Räume  und  Lehrmittel.  Wie  aus  den  Grundrissen  S.  38  bis 
40  ersichtlich  ist,  sind  die  Räume  des  theoretisch-physikalischen 
Instituts  in  folgender  Weise  auf  die  drei  Geschosse  des  Nord- 
flügels der  Gesamtanlage  verteilt.  Das  Sockelgeschoß  enthält 
vier  Arbeitszimmer  für  Doktoranden,  die  beiden  großen  Nr.  23 
und  25,  die  kleinen  22  und  27.  Außerdem  die  Werkstatträume 
25  und  26,  die  Akkumulatorenkammer  27  mit  Vorraum  für  Füll- 
säure und  andere  Chemikalien   in   Ballons.     Räume  25  bis  28  sind 

I)  Vgl.  s.  36. 
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durch    0,45    m    starke    Betonfundamente    erschütterungsfrei.      Der 
neben    27    befindUche    Nordeingang    ist    nur    während    der    Vor- 
lesungen im  theoretischen  Hörsaale  geöffnet.     Im  allgemeinen  er- 
folgt der  Verkehr  mit  der  Straße  auch  für  das  theoretische  Institut 
durch  das  vom  Portierzimmer  aus  kontrollierte  östliche  Hauptportal 
des   Gebäudes.      Im    Erdgeschosse    befinden    sich    das    durch    eine 
Wendeltreppe  mit  dem  Sockelgeschoß  verbundene  Laboratorium  59 
des  Institutsdirektors  sowie  dessen  Amtszimmer  60  mit  einem  Vor- 
raum, der  auch  den  Katalogschrank  enthält;  ferner  das  Assistenten- 
zimmer 61  a  und  das  geräumige  Laboratorium   61,  in  dem  bisher 
meist  promovierte  Herren  von  auswärts  gearbeitet  haben.    Der  Plan 
des  Obergeschosses  zeigt,  wie  sich  Vorbereitungszimmer  94,  Hör- 
saal 93,  Sammlung  71  und  die  unter  dem  hinteren  Teile  des  an- 
steigenden Auditoriums  befindhche  Kleiderablage  92  an  das  nördliche 
Haupttreppenhaus  anschließen.     Der  Eintritt  in  den  Hörsaal  erfolgt 
einen  Stock  höher.   Der  schräge  Raum  unter  den  vorderen  Hörsaal- 
bankreihen dient  zum  Aufbewahren  von  Kisten.   Die  Gesamtfläche 
des  Instituts  in  den  drei  Geschossen  beträgt  818  qm,  wovon  267  qm 
auf  Korridore,  Treppen,  Garderobe  und  Klosetts  entfallen.     Außer- 
dem gehört  zum  Institut  noch  das  Dachgeschoß  des  Nordflügels. 
Zwei   ursprünglich   als   Assistentenwohnung   gedachte,   sowie  zwei 
weitere  Zimmer  hat  hier  zurzeit  der  Institutsdirektor  als  Dienstmiet- 
wohnung inne.     Ein  größerer  Experimentierraum  mit  Fenstern  nach 
Süden  und  Westen  soll  für  solche  Arbeiten  dienen,  die  des  Sonnen- 
lichtes bedürfen.    War  die  angegebene  räumliche  Einghederung  des 
theoretisch-physikalischen  Instituts  in  das  Institut  für  Experimental- 
physik zunächst  als  eine  von  den  Grenzen  des  Bauplatzes  auferlegte 
Beschränkung  empfunden  worden*),   so  hat  die  bisherige  Betriebs- 
erfahrung nur  Vorteile  des  nahen  Beisammenseins  beider  Institute  her- 
vortreten lassen.   Durch  die  Tür  der  Glaswand^),  welche  beide  Samm- 
lungen trennt,  findet  gegen  ordnungsmäßig  ausgestellte  Empfangs- 
scheine ein  Leihverkehr  statt,  bei  dem  Staatskasse  und  Wissenschaft 
gleich  gut  fahren.    Auch  würde  im  physikahschen  Kolloquium,  das 
meist  im  theoretischen  Hörsaale  abgehalten  wird,  manche  experimen- 


i)  Vgl.  S.  37.  —  2)  Auf  der  Fig.  S.  40  sichtbar. 
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teile  Demonstration  unterbleiben,  wenn  die  große  Sammlung  nicht 
auch  so  bequem  läge;  es  bedürfte  zu  Ausfall  eines  Experimentes 
keiner  Kilometer-Entfernung  wie  zu  Lehmanns  Zeiten*). 

Der  Hörsaal.  Das  Auditorium  von  11,5x15,5  m  Grundfläche 
und  7  m  Höhe  hat  147  regelmäßige  Sitze,  zu  denen  noch  32 
Klappsitze  ohne  Pulte  kommen.  Durch  Hinzunahme  von  Stühlen 
finden  bei  besonderen  Gelegenheiten  200  Personen  Platz.  Das 
4,5  X  8  m  große  Oberlicht  und  zwei  Nordfenster  können  durch 
Max  Kohlsche  automatische  Verdunkelungsvorrichtungen  von  Tafel 
und  Projektionsapparat  aus  mittels  elektrischer  Schalter  geschlossen 
und  geöffnet  werden.  Die  Verdunkelung  des  dritten  Nordfensters 
und  des  mit  Hehostatenkonsole  versehenen  Südfensters  geschieht 
mit  Handwinden.  Künstliche  Beleuchtung  des  Raumes  erfolgt  durch 
vier  Bogenlampen  mit  offenen  Milchglasschalen  und  mit  Reflektoren 
(siehe  die  Abbildung  des  Hörsaals).  Für  schwächeres  Licht  dienen 
mehrere  Gruppen  von  Glühlampen.  Die  Projektionsvorrichtung,  in 
der  vordersten  Bankreihe  aufgestellt,  reflektiert  die  Bilder  mittels 
Silberspiegels  auf  ein  unter  30°  gegen  die  Vertikale  geneigt  zwischen 
Balkon  und  Decke  ausgespanntes  LeinenrouUeau.  Die  Lichtquelle 
bildet  ein  Körting  &  Matthiesenscher  30  Ampere-Scheinwerfer  und 
gestattet  selbst  blasse  Handzeichnungen  oder  Schriftstücke  gut  epi- 
diaskopisch zu  projizieren,  während  bei  Projektion  von  Diapositiven 
der  Raum  nur  wenig  verdunkelt  zu  werden  braucht.  Vorzug  der  dem 
Würzburger  physikalischen  Institut  entlehnten  Anordnung  ist,  daß  der 
Vortragende  dem  Auditorium  zugewandt  weitersprechen  kann,  während 
er  den  Apparat  bedient  und  mit  5  m  langem  Bambushalm  das  Proji- 
zierte erläutert.  Die  Autotypie  (Taf.  X)  läßt  weiter  die  Anordnung  der 
vier  Tafeln  (jede  1,65  x  1,03  m)  des  von  Max  Kohl  gelieferten  Hxperi- 
mentiertisches  mit  Teakholzplatte,  des  Digestoriums  und  des  Schalt- 
brettes erkennen,  ferner  den  an  einer  Schiene  entlang  beweglichen 
Flaschenzug  zum  Transport  schwererer  Maschinen  und  Apparate. 
Das  Schaltbrett  ist  einem  im  Institut  für  angewandte  Elektrizitäts- 
lehre zu  Göttingen  bewährten  Muster  nachgebildet.  Von  den  drei 
Reihen   je    22  einpoliger   Stöpselkontakte   ist   die   oberste   mit   den 

I)  Vgl.  s.  29. 
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Stromquellen  verbunden,  darunter  auch  eine  Leitung,  welche  nach 
dem  Schaltbrette  für  Batterien  und  Maschinen  des  physikalischen 
Instituts  hinüberführt.  In  der  mittleren  Reihe  befinden  sich  die 
Zwischenapparate:  zwei  auf  Soo  bzw.  ^lo  Ohm  regulierbare  Stark- 
stromrheostate  bis  10  und  100  Ohm,  deren  Drahtmassen  an  der 
Wand  des  darunter  gelegenen  Assistentenzimmers  6ib  in  Rahmen 
ausgespannt  sind;  ein  Gleichstrom-  und  zwei  Wechselstromampere- 
meter von  je  drei  Meßbereichen,  Minimum-  und  auf  verschiedene 
Stromstärken  einstellbarer  Maximum-Automat;  diejenigen  der  x\us- 
schalter  mit  Sicherungen,  die  nicht  dauernd  an  höher  gespannte 
Stromquellen  angeschlossen  sind.  Die  Kontaktlöcher  der  unteren 
Reihe  führen  zu  16  ebensolchen  Stöpselkontakten  am  Experimentier- 
tisch und  Sechsen  an  anderen  Stellen  von  Hörsaal  und  Vorbereitungs- 
zimmer. Während  die  Stöpselkontakte  der  sonstigen  Schaltbretter 
beider  Institute  konisch  sind,  hat  man  hier,  wo  es  mehr  auf  rasche 
Auswechselbarkeit  als  auf  kleinen  Übergangswiderstand  ankommt, 
das  Modell  von  federnden  Zylinderstöpseln  bevorzugt,  das  im  Slaby- 
schen  Institut  der  Charlottenburger  Hochschule  ausgeprobt  ist. 
Sämthcbe  66  Schaltpunkte  können  durch  vier  Hebel  mit  den  Polen  des 
Gleichstrom-  oder  des  Wechselstromvoltmeters  von  wieder  je  drei  Meß- 
bereichen verbunden  werden.  Außerdem  trägt  das  Schaltbrett  zwei 
Luxsche  Frequenzmesser  für  das  Gesamtintervall  20  bis  70  Perioden  pro 
Sekunde.  Die  reiche  Ausstattung  des  Schaltbrettes,  die  symmetrische 
Anordnung  und  ausführhche  Aufschriften  sollen  auch  verwickeitere 
Versuchsanordnungen  mittels  Stöpselschnüren  ohne  vorherige  Übung 
rasch  und  sicher  zu  schalten  gestatten.  Für  physikaUsche  Demonstra- 
tionen jeder  Art  bietet  der  elektrische  Strom  als  fein  regulierbare  Kraft 
Licht  und  Wärmequelle  ja  bequeme  Anwendungsmöglichkeiten  dar. 
Auch  Kandidaten,  welche  sich  experimentelle  Staatsexamensarbeiten 
hatten  geben  lassen,  konnten  jeweils  ihre  Messungen  im  Auditorium 
ausführen. 

Die  Sammlung.  Schon  die  erste,  noch  von  Boltzmann  auf- 
gestellte Liste  der  für  das  theoretische  Institut  zu  beschaffenden 
Apparate,  Boltzmanns  damaligem  Depressionszustande  entsprechend 
ziemlich  bescheiden  ausgefallen,  läßt  den  Grundsatz  erkennen,  daß 
hier  nicht  Vollständigkeit,  nicht  gleichmäßige  Berücksichtigung  aller 
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Gebiete  der  Physik  anzustreben  sei.  In  diesem  Sinne  ist  dann  auch 
weiter  verfahren  und  immer  nur  das  angeschafft  worden,  was  für 
bestimmte  Untersuchungen  sofortige  Verwendung  fand.  Während 
ein  Apparat  für  Vorlesung  oder  Anfängerpraktikum  jahrzehntelang 
brauchbar  bleibt,  kann  er  bei  den  raschen  Fortschritten  unserer 
Technik  für  Forschungszwecke  schon  in  kürzester  Frist  veralten,  zum 
mindesten  der  Umarbeitung  bedürftig  werden,  so  daß  jede  An- 
schaffung auf  Lager  vom  Übel  erscheint.  Demgemäß  ist  von  den 
für  Instrumente,  Maschinen  und  Werkzeuge  bewilligten  96000  M. 
immer  noch  ein  Rest  von  20  000  M.  zurzeit  unausgegeben.  Aus 
dem  Inventar  seien  einige  kostspieligere  Nummern  angeführt:  har- 
monischer Analysator  mit  drei  Integrationsapparaten  von  Coradi  in 
Zürich;  Helmholtzscher  Pendelunterbrecher  mit  vier  Schlitten  von 
Edelmann;  Kompressionspumpe  von  Schäffer  &  Buddenberg  für 
2000  Atmosphären;  fahrbare  Hochfrequenzdynamo  für  1200  Wechsel 
in  der  Sekunde  mh  Gleichstrommotorantrieb,  auf  dem  Bilde  ist  mit 
ihr  ein  Resonanzversuch  aufgebaut;  fahrbares  Aggregat  einer  zehn- 
pferdigen  Wechselstrommaschine  und  eines  Transformators  zu  Er- 
zeugung von  Strömen  bis  zu  2000  Ampere  Stärke;  Hochspannungs- 
dynamo für  5000  Volt  und  %  Ampere;  Dynamogußstahlparallelo- 
pipede  zum  Aufbau  starker  magnetischer  Kreise  und  große  Spulen 
dazu,  um  die  gesamte  an  der  städtischen  Leitung  zur  Verfügung 
stehende  Energie  zu  Felderzeugung  auszunutzen.  Eine  Spule  mit 
Kern  liegt  links  auf  dem  Experimentiertisch.  Kompliziertere  me- 
chanische Modelle  sind  in  der  Sammlung  nicht  vorhanden.  Man 
kann  über  ihren  Wert  verschiedener  Meinung  sein.  Einfache  Im- 
provisationen aus  alltäglichem  Laboratoriumshausrat  haben  jedenfalls 
auch  ihre  Vorzüge. 

Die  Werkstätte.  Die  bei  der  Praxis  für  die  Sammlungs- 
anschaffungen maßgebenden  Gesichtspunkte  sprachen  für  eine  mög- 
lichst reiche  und  vollkommene  Ausstattung  der  Werkstätte,  um 
nichtkäufliche  Apparate  selbst  anfertigen  und  vorhandene  den  je- 
weiligen Bedürfnissen  anpassen  zu  können.  Herr  Institutsmechaniker 
Dornfeld  hat  sich  hier  besonders  verdient  gemacht.  Aus  dem  schon 
genannten  Anschaffungsfonds  von  96000  M.  sind  nicht  weniger  als 
1 5  000  der  Werkstätte  zugewandt  worden.    Die  Verteilung  auf  zwei 
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durch  große  Schiebetür  verbundene  Räume  gestattete  die  Aufstellung 
von  u.  a.  folgenden  Vorrichtungen:  Kärgersche  Leitspindelbank  für  ein 
Meter  Drehlänge,  mit  der  metrisches  und  Whitworthgewinde  ge- 
schnitten werden  kann  (950  M.);  Fommsche  Metallhobelmaschine  mit 
Selbststeuerung  (600  M.);  kleine  Bandsäge  von  Krüger  &  Co.  von 
40  cm  Scheibendurchmesser  (195  M.),  sie  wird  auch  von  den  Praktikan- 
ten besonders  häufig  benutzt.  Die  genannten  Maschinen  und  ein 
Schleifstein  erfahren  Transmissionsantrieb  von  einem  2^12  pferdigen 
Schuckertschen  Elektromotor,  der  am  städtischen  Netze  liegt,  die 
anderen  Metallbearbeitungsmaschinen  haben  elektrischen  Sonderan- 
trieb ;  Auerbachsche  Patronenbank  mit  zwangsläufiger  Gewindeschneid- 
vorrichtung, amerikanischen  Zangenfuttern  (650  M.)  und  besonders 
kompendiöser  Fräsvorrichtung,  bestehend  in  Höhenfrässupport  und 
Fräskopf,  um  in  allen  Winkeln  fräsen  zu  können  (700  M.);  zw^ei 
kleine  doppelt  gelagerte  Bänke,  von  Kröner  &  Reimer  (200  und  400  M.), 
Weiskersche  Werkzeugschleifmaschine  für  Trocken-  und  Naßschleifen 
mit  besonderer  Einrichtung  für  Spiralbohrer  2  bis  20  mm,  außer- 
dem Spitzenapparat  zum  Fräser-  und  Reibahlenschärfen  und  Spezial- 
vorrichtung  nach  Herrn  Dornfelds  Angabe  zum  Schleifen  von 
Kreissägen  mit  kleinsten  Zähnen  (800  M.);  Hobelbank,  Blechwalze, 
Amboß,  Feldschmiede  mit  Abzug  durch  Blechkamin  in  einen 
Digestoriumsabzug. 

Das  Laboratorium  und  die  allgemeinen  Einrichtungen. 
Die  einzelnen  Arbeitszimmer  und  ihre  Verdunkelungsvorrichtungen, 
ihre  Heizung,  die  Versorgung  mit  Wasser,  Gas,  Licht,  Elektrizität, 
die  Uhren  und  Klopfer')  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  des 
Instimts  für  Experimentalphysik.  Die  Räume  im  Erd-  und  Sockel- 
geschoß haben  zur  Vermeidung  magnetischer  Störungen  kupferne 
Heizkörper.  An  den  Zimmerschaltbrettern  sind  außer  städtischer 
und  „Viererleitung"^)  noch  die  Akkumulatoren  des  theoretisch-physi- 
kalischen Institus  im  Räume  28  verfügbar.  Die  ursprüngliche  Span- 
nung von  120  Volt  bei  30  Ampere  Entladestromstärke  dieser  Batterie 
mußte  nachträglich  auf  220  Volt  erhöht  werden,  da  sich  die  städti- 
sche   Spannung   für   jeghche   Art    messender   Versuche   als   zu   in- 
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konstant  erwies.  Durch  Aufstellen  der  Elemente  in  drei  Etagen 
übereinander  konnte  der  Raum  gut  ausgenutzt  werden.  Nebenan 
in  Zimmer  27  befindet  sich  ein  Lade-  und  Verteilungsschaltbrett, 
welches  die  mannigfaltigsten  Zellenkombinationen  gestattet.  Der 
Vorraum  zum  Direktorstudierzimmer  enthält  eine  Station  der  Tele- 
phon- und  Khngelanlage  der  Experimentalphysikabteilung').  Außer- 
dem hat  das  theoretische  Institut  seine  Telephon-  und  Tableauanlage 
für  sich.  Zur  Bibliothek  liefert  das  theoretisch-physikalische  Institut 
nur  gelegentlich  kleine  Beiträge,  wenn  für  einen  Examenskandidaten 
oder  Doktoranden  einmal  ein  Buch  oder  eine  Monographie  ange- 
schafft werden  muß,  ist  aber  Mitbenutzer  der  Bibliothek. 

Unterrichtsbetrieb.  Der  Ordinarius  für  theoretische  Physik  Uest 
zunächst  einen  vier-  bis  fünfsemestrigen  Kursus  vierstündiger  Vor- 
lesungen, bestehend  aus  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Diffe- 
rentialgleichungen schwingender  Systeme,  über  Resonanzerschei- 
nungen, Wellenbewegungen  und  Strömungen  imponderabler  Agen- 
zien sowie  aus  Kollegien  über  Thermodynamik,  Elektrizität  und  Mag- 
netismus, Optik.  Die  durchschnittliche  Frequenz  seit  Gründung  des 
Instituts  betrug  70  Zuhörer.  An  die  „Einleitung  in  die  theoretische 
Physik"  und  an  die  mechanische  Wärmetheorie  schließen  sich  einstün- 
dige Übungen  an.  Die  thermodynamischen  Übungen  sind  mit  experi- 
mentellen Demonstrationen  verbunden  und  werden  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Assistenten  des  Instituts,  Privatdozent  Dr.  Fredenhagen,  ab- 
gehalten. Nebenher  gehen  meist  zweistündige  Vorlesungen  über 
speziellere  Gegenstände,  von  denen  besonders  kinetische  Gastheorie, 
Fouriersche  Reihen  und  Hydrodynamik  eine  regelmäßige  Berücksich- 
tigung erfahren.  Die  bisherige  Durchschnittsfrequenz  betrug  hier  mit 
starken  Schwankungen  25.  Über  die  Ergänzung  des  physikalischen 
Unterrichts  auch  nach  der  theoretischen  Seite  durch  die  übrigen 
Dozenten,  über  das  gemeinsame  Kolloquium  und  über  Volkshoch- 
schulkurse ist  schon  an  anderer  Stelle^)  berichtet  worden. 

Für  experimentelle  Forschungsarbeiten  konnten  jeweils  fünf  bis 
sieben  selbständige  Praktikanten  angenommen  werden,  je  nach  dem 
Charakter  der  beabsichtigten  Untersuchungen.    Auch  bei  der  Sorge 
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für  die  Doktoranden  wird  der  Direktor  vom  Assistenten  unterstützt. 
Die  im  Institut  bisher  entstandenen  Dissertationen  und  sonstigen 
Publikationen  behandeln  Probleme  aus  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Elektrizitätslehre  und  aus  der  Spektralanalyse. 

Budget.  Der  anfängHch  auf  3000  M.  Jährlich  bemessene  Etat  für 
Apparate,  Chemikalien,  Werkstattmaterial  und  andere  Experimentier- 
bedürfnisse erwies  sich  als  nicht  ausreichend  und  erfuhr  seit  1908 
eine  Erhöhung  auf  4000  M.  Außerdem  wird  zugunsten  des  Fonds 
für  laufende  Ausgaben  von  jedem  Praktikanten  ein  Betrag  von  1 5  M. 
pro  Semester  erhoben.  Heizung,  Wasser,  Gas,  Elektrizität  und  Rei- 
nigung werden  aus  der  für  beide  Institute  gemeinsamen  „Betriebs- 
summe B"  von  15000  M.^  mitbestritten. 

Die  zum  Institut  gehörige  Assistentenstelle  ist  mit  1500  M.  An- 
fangsgehalt, zurzeit  mit  2400  M.  dotiert.  Der  Institutsmechaniker 
steigt  in  seinem  Einkommen  einschließlich  der  450  M.  Wohnungsgeld 
von  2310  M.  in  35  Jahren  bis  auf  3050  M.  Die  jeweils  im  Institut 
beschäftigten  Lehrlinge  —  augenblicklich  sind  es  drei  —  werden 
nicht  bezahlt.  Endlich  genießt  das  Institut  seinen  Mitanteil  an  den 
Diensten  von  Hausmann  und  Heizer  des  Gesamtgebäudes. 
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DAS  CHEMISCHE  LABORATORIUM. 

DIREKTOR:  ARTHUR  HANTZSCH. 


Die  Entstehung  des  chemischen  Laboratoriums  hängt  mit  der 
Geschichte  der  Chemie  an  der  Universität  Leipzig  innig  zusammen, 
die  sich  fast  genau  200  Jahre  zurückverfolgen  läßt.  Eine  Professur 
für  Chemie  besteht  seit  17 10.  Von  dem  ersten  Ordinarius  wurde 
auch  bereits  um  Einrichtung  eines  Laboratoriums  petitioniert,  sein 
Verlangen  aber  auf  Grund  des  Gutachtens  eines  anderen  Universitäts- 
mitgheds  abgewiesen,  wonach  „in  fraglichen  Laboratoriis  nicht  nur 
Arsenicalia,  die  an  sich  selbst  nichts  als  das  stärkste  Gift  seyen, 
sondern  auch  Antimonalia  und  Spiritus  Urinosi,  so  einen  gräßlichen 
Gestank  verursachen,  unumgängUch  pflegen  präpariert  zu  werden; 
zu  geschweigen,  daß  der  Dampf  an  sich  ein  Gift  ist  und  nebst  der 
anderen  spezificierten  Dinge  Rauch  denen  Gelehrten  und  allen 
studiosis,  die  mit  dem  Kopfe  arbeiten  sollen,  fast  unerträglich  ist". 
Auch  noch  viel  später  wurde  der  erneut  eingebrachte  Antrag  ab- 
schlägig beschieden,  mit  der  Begründung:  ,,uns  nutzen  alle  diese 
Institute  nichts  und  am  Ende  werden  sie  uns  hoch  angerechnet". 
Erst  1804  wurden  die  Räume  einer  Speisewirtschaft  in  der  Pleißcn- 
burg  in  ein  Laboratorium  verwandelt,  das  mit  jährlich  150  Talern 
dotiert  war,  aber  nur  aus  einigen  feuchten,  dunklen  und  meist  nicht 
einmal  heizbaren  Räumen  bestand.  Der  Vorstand  dieses  Labora- 
toriums war  C.  G.  Eschenbach.  Sein  Nachfolger  Otto  Linne  Erd- 
mann, geboren  zu  Dresden  1804,  seit  1825  in  Leipzig  Privatdozent 
und  seit  1827  Extraordinarius,  erhielt  1830  zugleich  mit  dem  Ordi- 
nariat ein  etwas  besseres  Laboratorium,  ebenfalls  in  der  Pieißenburg. 
Seit   1830  besteht  auch  bereits  ein   zweites  Ordinariat  für  Chemie. 
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Denn  fast  gleichzeitig  mit  Erdmann,  der  zum  Professor  für  techni- 
sche Chemie  in  der  philosophischen  Fakuhät  ernannt  worden  war, 
wurde  O.  B.  Kühn,  geb.  1800,  seit  1825  Privatdozent  in  Leipzig, 
ebenfalls  Ordinarius  für  allgemeine  Chemie,  sein  Ordinariat  jedoch 
eigentümlicherweise  der  medizinischen  Fakultät  angeghedert. 

Erst  vierzehn  Jahre  später  erhielt  die  Universität  auch  zwei  che- 
mische Laboratorien,  in  denen  die  Studierenden  praktisch  ar- 
beiten konnten.  Kühn  besaß  vorher  überhaupt  kein  Institut,  und  in 
Erdmanns  Laboratorium  konnten  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der 
Einrichtungen  regelmäßige  Praktika  für  Studierende  nicht  abgehalten 
werden.  Ln  Jahre  1843  bezog  Erdmann  ein  neues,  für  damalige 
Zeiten  recht  gut  ausgestattetes  und  mit  800  Talern  dotiertes  Labora- 
torium im  Fridericianum,  während  Kühn  1844  das  alte,  jetzt  etwas 
besser  eingerichtete  Pleißenburg-Laboratorium  übernahm  und  darin 
Kurse  in  analytischer  Chemie  für  Mediziner  und  Pharmazeuten  ab- 
hielt. Mit  Kuhns  Tod  (1863)  erlischt  die  Professur  für  allgemeine 
Chemie  in  der  medizinischen  Fakultät.  Dafür  wird  aber  bald  darauf 
ein  zweites  Ordinariat  für  Chemie  in  der  philosophischen  Fakultät 
errichtet  und  auch  Erdmanns  Professur  für  technische  Chemie  in 
eine  solche  für  Chemie  verwandelt,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  (1869) 
innehatte.  Diese  bedeutsamen  Änderungen  vollzogen  sich  in  Ver- 
bindung mit  der  Berufung  Kolbes.  Hermann  Kolbe,  18 18  in  der 
Nähe  von  Göttingen  als  Sohn  eines  Pfarrers  geboren,  studierte  in 
Göttingen  von  1838— 1842,  war  von  1842 — 1845  Assistent  von 
Bunsen  in  Marburg,  woselbst  er  auch  1843  promovierte,  und  von 
1845  — 1847  Assistent  von  Lyon  Playfair  in  London.  Nachdem  er 
1847 — 185  I  in  Braunschweig  vorwiegend  hterarisch  tätig  gewesen 
war,  wurde  er  1851  als  Nachfolger  Bunsens  nach  Marburg  und 
1865  nach  Leipzig  berufen,  wo  er  bis  1884  wirkte.  Von  Kolbes 
Leipziger  Assistenten  seien  in  alphabetischer  Reihenfolge  genannt: 

E.  Beckmann,  Assistent  von  1884 — 1885,  jetzt  o.  Prof.  in  Leipzig; 
E,  Carstanjen,  Assistent  von  1872 — 1882,  gest.  1884  als  ao.  Prof. 
in  Leipzig;  E.  v.  Meyer,  Assistent  von  1872— 1884,  jetzt  o.  Prof. 
an  der  Techn.  Hochschule  zu  Dresden;  H.  Ost,  Assistent  von 
1873— 1884,  jetzt  O.Prof,  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Hannover; 
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A.  Weddige,  Assistent  von  1870— 1884,  bis  1902  ao.  Prof.  an  der 
Universität  Leipzig. 

Der  Energie  Kolbes  verdankt  die  Universität  das  1866  begonnene 
und  1868  vollendete  neue  chemische  Laboratorium  auf  der  früheren 
Waisenhausstraße,  die  seitdem  Liebigstraße  genannt  wird.  Dieser 
Bau  bildet  zus:leich  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  Universität 
Leipzig;  denn  mit  ihm  wird  das  erste  der  zahlreichen  naturwissen- 
schaftlichen und  medizinischen  Institute  errichtet,  die  nach  dem 
weitsichtigen  Plane  des  damaligen  Kultusministers  v.  Falkenstein 
aus  der  inneren  Stadt  in  einen  bis  dahin  fast  unbebauten  Teil 
der  Südostvorstadt  und  zwar  in  die  Nähe  der  bereits  im  Johannistal 
befindlichen  Sternwarte  verlegt  werden  sollten  —  ein  Plan,  der 
jetzt  bekanntlich  sogar  mit  Einschluß  des  mathematischen  Instituts 
vollendet  worden  ist. 

Das  von  Kolbe  mit  der  verhältnismäßig  bescheidenen  Bausumme 
von  rund  240000  M.  ebenso  großzügig  als  praktisch  angelegte 
Laboratorium,  das  lange  Zeit  als  das  besteingerichtete  seiner  Art 
gelten  konnte,  wurde  auf  einem  durch  Austausch  vom  Rate  der 
Stadt  Leipzig  erworbenen,  reichlich  70  m  langen  und  72  m  tiefen 
Areal  von  rund  5100  qm  errichtet  und  bedeckte  damals,  einschließ- 
lich des  mit  dem  Laboratorium  zusammenhängenden  Wohnhauses 
des  Vorstandes,  aber  mit  Ausschluß  der  Lichtschachtanlagen  zur 
Nutzbarmachung  des  Sockelgeschosses,  eine  Fläche  von  1963  qm, 
wozu  noch  86,5  qm  Treppenbauten  u.  dgl.  kamen.  Das  Gebäude 
besteht  aus  dem  Sockelgeschoß,  dem  stark  erhöhten  Erdgeschoß,  dem 
ersten  Stock  und  den  Bodenräumen,  die  auf  der  Straßenseite  zu 
Wohnungen  ausgebaut  sind. 

Nach  Kolbes  plötzlichem  Tode  im  November  1884  wurde  Jo- 
hannes Wishccnus,  geb.  1835  als  Sohn  des  bekannten  freireligiösen 
Pfarrers  in  der  Nähe  von  Querfurt  (Provinz  Sachsen),  nach  Leipzig 
berufen.  Nachdem  er  1857  Assistent  von  Heintz  in  Halle  gewesen 
war,  habihtierte  er  sich  1860  in  Zürich,  wurde  daselbst  erst  Pro- 
fessor an  der  Kantonschule,  dann  an  der  Universität  und  endlich 
am  Polytechnikum,  bis  er  1872  dem  Rufe  nach  Würzburg  und  1885 
dem  nach  Leipzig  folgte.  Hier  hat  er  17  Jahre,  bis  zu  seinem 
Tode  am  5.  Dezember  1902,  gewirkt. 


V«Jc     ^   "^ 


O 

-J 

o 
1 

CD 

U 

Q 


DAS  CHEMISCHE  LABORATORIUM  ZI^^  73 


Von  seinen  Leipziger  Assistenten  seien,  ebenfalls  alphabetisch, 
genannt: 

E.  Beckmann,  x^ssistent  von  1885 — 1887;  R.  Behrend,  Assistent 
von  1887 — 1895,  jetzt  o.  Prof.  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Han- 
nover; C.  Bischoff,  Assistent  von  1885 — 1887,  von  da  bis  1908 
Prof.  am  Polytechnikum  zu  Riga,  gestorben  1908;  M.  Guthzeit, 
von  1885 — 1908  Assistent  und  gleichzeitig  Vorstand  der  analy- 
tischen Abteilung;  B.  Rassow  und  H.  Stobbe,  beide  Assistenten 
von    1889  an  und  jetzt  ao.  Professoren  an  der  Universität  Leipzig. 

Durchgreifende  Veränderungen  des  Laboratoriums  fanden  unter 
Wishcenus  nicht  statt;  es  wurden  nur  zwei  Zimmer  der  Vorstands- 
wohnung zum  Laboratorium  geschlagen,  die  Zahl  der  Arbeitsplätze 
durch  Einrichtung  von  Doppel-  und  Fensterplätzen,  soweit  es  inner- 
halb der  vorhandenen  Räume  möglich  war,  vermehrt  und  der  Hör- 
saal auf  der  Nordseite  durch  Anbau  eines  Garderoberaumes  ver- 
größert. Die  hierin  bereits  zutage  getretene,  durch  starke  Zunahme 
der  Frequenz  veranlaßte  Unzulänglichkeit  der  Laboratoriumsräume 
steigerte  sich  noch  mehr  dadurch,  daß  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Chemie  von  der  bis  dahin  vorherrschend  präparativ-synthetischen 
Richtung  durch  stärkere  Anlehnung  an  die  Physik  neue  Bahnen 
einschlug,  und  damit  auch  für  die  neuen  Methoden  des  Unter- 
richts und  die  neuen  Ziele  der  Forschung  neue  Räume  und 
deren  Ausstattung  mit  neuen  Hilfsmitteln  forderte.  Diese  Um- 
gestaltung des  bis  dahin  vorwiegend  anah'tisch-organischen  Labora- 
toriums in  ein  modernes  Institut  vollzog  sich  im  Anschluß  an  die 
Berufung  des  derzeitigen  Institutsvorstandes  A.  Hantzsch.  Von 
1903 — 1904  wurden  auf  der  Ostseite  durch  Verlängerung  der  zwei 
Eckflügel  und  durch  Vergrößerung  der  benutzbaren  Fläche  des  Sockel- 
geschosses (Ausschachtung)  verschiedene  neue  Arbeitsräume  geschaffen, 
sowie  durch  Umbauten  im  Innern  zahlreiche  Räume  verlegt,  vergrößert 
und  modern  ausgestattet.  Hierdurch  wurde  genügend  Platz  für  mehr 
Praktikanten,  für  physikalisch-chemische  Arbeiten  und  endlich  im 
Sockelgeschoß  für  die  neugeschaffene  Abteilung  für  chemische  Tech- 
nologie gewonnen.  Gleichzeitig  wurde  auch  die  Ventilationsanlage 
vergrößert,  verbessert  und  an  möglichst  viele  Räume  angeschlossen; 
ebenso  wurden  die  Leitungen  für  Gas,  Wasser,  sowie  für  Elektri- 
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zität  zu  Beleuchtungs-  und  Arbeitszwecken  stark  vermehrt,  eine 
Arbeitsdampf-Leitung  in  verschiedene  Räume  gelegt,  das  MobiHar, 
vor  allem  Arbeitstische,  Garderobeschränke,  Bibliotheksschränke  usw. 
größtenteils  erneut,  die  Abzüge  vermehrt  und  zum  Teil  in  die 
Fensternischen  verlegt  u.  a.  m. 

Endlich  ist  während  der  Sommerferien  1908  an  Stelle  des  alten, 
zu  kleinen  und  ungenügend  ausgestatteten  Auditoriums  ein  großer, 
moderner  Hörsaal  nebst  der  daneben  befindlichen  Kleiderablage  er- 
richtet und  gleichzeitig  auch  das  Vorbereitungszimmer  vergrößert  und 
besser  ausgestattet  worden. 

Durch  diese  Anbauten  hat  sich  die  bebaute  Fläche  des  Labora- 
toriums um  293  qm  vergrößert;  die  zu  Arbeitszwecken  benutzbare 
Fläche  ist  durch  Anbau  um  487  qm,  durch  Umbau  (namentlich  im 
Sockelgeschoß)  um  85  qm,  demnach  zusammen  um  572  qm  ver- 
mehrt worden.  Die  Kosten  für  alle  diese  An-  und  Umbauten  be- 
tragen einschließlich  der  neuen  Einrichtungen  im  Innern: 

für  den  nordöstlichen  Anbau      rund     .     .       67  000  M. 
,,     „     südöstlichen         „  „       .     .     153000  ,, 

„     „      neuen  großen  Hörsaal      „       .     .       60000  „ 

zusammen  rund  280000  M. 

Diese  baulichen  Veränderungen  sind  im  Königl.  Landbauamt 
unter  Hrn.  Bau-  und  Finanzrat  Seidel  nach  den  Plänen  und  unter 
Leitung  des  Hrn.  Bauinspektors  Gaitzsch  mit  großer  Präzision  und 
Umsicht  meist  in  den  Ferien,  also  ohne  wesentliche  Störung  des 
Unterrichts,  begonnen  und  vollendet  worden. 

Lage  und  Raumverteilung  des  Laboratoriums  sind  aus 
den  Abbildungen  und  Grundrissen  ersichtlich.  Die  erste  Skizze  (S.  75) 
zeigt  den  Lageplan  mit  dem  Grundriß  vom  Erdgeschoß  des 
alten  Kolbeschen  Laboratoriums;  die  Vergrößerung  der  bebauten 
Fläche  (293  qm)  ist  durch  Schraffierung  angedeutet  und  damit  zu- 
gleich der  Umfang  des  jetzigen  Instituts  dargestellt. 

Die  Grundrißform  des  Gebäudes  ist  von  Kolbc  zweckmäßig 
E-ähnlich  a^ewählt  worden,  wodurch  bei  möglichster  Raum-  und 
Kostenersparnis  doch  alle  Räume  sehr  praktisch  angeordnet  werden 
konnten.    So  ist  auch  diese  Grundform  noch  neuerdings,  z.  B.  beim 
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Bau  verschiedener  amerikanischer  Laboratorien  angewandt  und  emp- 
fohlen worden.  Die  großen  Arbeitssäle  liegen  in  der  Hauptachse, 
wodurch  diese  wichtigsten  Räume  sehr  übersichtlich,  zweiseitig  be- 
leuchtet und  gut  ventiliert  werden;  die  meisten  übrigen  Räume  be- 
finden sich  in  den  drei  Nebenachsen.  Der  nördliche,  der  Liebigstraße 
zugewandte  Teil  enthält  auf  der  Westseite  (rechts  vom  Eingangstor) 
das  1903  teilweise  umgebaute  Wohnhaus  des  Vorstands,  welches 
mit  dem  eigentUchen  Laboratorium  nur  im  ersten  Stock  zusammen- 


Lageplan  mit  Grundriß  vom  Erdgeschoß  des  alten  Instituts  und  schraffierten 

Erweiterungsbauten. 

hängt  und  südlich  mit  einem  kleinen  Garten  verbunden  ist.  Das 
an  die  Vorstandswohnung  östlich  (links)  anschließende  Labora- 
torium nimmt  mehr  als  die  Hälfte  der  Straßenfront  ein,  erstreckt 
sich  jedoch  hauptsächHch  von  Nord  nach  Süd,  aber  auch  nach  Osten 
hin,  namentlich  durch  die  zwei  in  dieser  Richtung  jetzt  stark  vor- 
geschobenen äußeren  Flügel,  und  schheßt  auf  der  Südseite  mittels 
der  Sammlung  an  den  großen  Hörsaal  an,  der  nördlich  an  den 
Mittelflügel   und   westHch  an  den   Garten  des  Vorstands  angrenzt. 
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Durch  das  mit  großen  Wagen  befahrbare  Eingangstor  gelangt 
man  rechts  zur  Vorstandswohnung,  Unks  zur  jetzigen  Hausmeister- 
(früheren  Assistenten-)Wohnung,  und  geradeaus  über  den  ersten, 
■westlich  vom  Garten  begrenzten  Hof  zum  großen  Treppenhaus.  Von 
hier  aus  führt  der  Weg  links  (östlich)  in  die  Laboratorien  der  beiden 
Stockwerke  sowie  in  das  Sockelgeschoß,  rechts  durch  die  Garderobe 
in  den  großen  Hörsaal.  Außerdem  führt  noch  von  der  Straße  aus  eine 
Pforte  zum  kleinen  Hörsaal  im  Erdgeschoß,  zur  technologischen 
Abteilung  im  Sockelgeschoß,  zu  den  Arbeits-  und  Sprechzimmern 
des  Vorstands  im  ersten  Stock  und  zu  den  Assistentenwohnungen 
im  zweiten  Stock. 

Allgemeine  Raumverteilung.  Das  Erdgeschoß  enthält  die 
„analytische  Abteilung",  oder  richtiger,  die  Arbeitsräume  für  die 
Studierenden  der  ersten  Semester,  sowie  den  kleinen  Hörsaal.  Im 
ersten  Stock  liegen  die  Laboratorien  für  die  Fortgeschrittenen,  präpa- 
rativ  und  selbständig  Arbeitenden,  sowie  die  mit  der  Wohnung  durch 
einen  Gang  verbundenen  Zimmer  des  Vorstands.  Im  Sockel- 
geschoß befinden  sich  in  der  Mitte  ausgedehnte  Vorratsräume  so- 
wie die  Heizungs-  und  Ventilationsanlage,  im  Norden  die  1903 
neu  hinzugekommene  technologische  Abteilung,  und  im  Süden 
verschiedene  neue  Arbeitsräume. 

Spezielle  Raumverteilung.  Die  analytische  Abteilung 
(s.  S.  77,  Plan  des  Erdgeschosses)  besitzt  drei  große  Arbeitssäle.  Die 
zwei  in  der  Nord -Südrichtung  gelegenen  Säle  mit  nur  teilweise 
neuer  Einrichtung  sind  für  qualitative  Analyse  bzw.  für  die  Prakti- 
kanten der  ersten  Semester  bestimmt.  Sie  enthalten  40  Mittel- 
plätze, 24  Fensterplätze  (die  auf  dem  Plan  nicht  angegeben  sind) 
und  8  Pfeilerplätze,  zusammen  also  72  Arbeitsplätze.  Mittel-  und 
Pfeilerplätze  besitzen  je  zwei  gesonderte  Schränke,  können  also 
beim  Vormittags-  und  Nachmittagspraktikum  von  verschiedenen  Stu- 
dierenden benutzt  werden.  Ganz  neu  ist  der  dritte  Saal  für  quan- 
titative Analyse  im  Südostflügel  mit  30  Mittel-  und  9  Fensterplätzen; 
hierzu  kommt  noch  ein  neueingerichtetes  Zimmer  auf  der  Nordseite 
mit  8  Arbeitsplätzen  für  spezielle  analytische  oder  sonstige  Unter- 
suchungen. Insgesamt  enthält  die  analytische  Abteilung  119  Arbeits- 
plätze, an  denen  bei  starkem  Besuch  durch  doppelte  Verteilung  von 
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48  Plätzen  im  Maximum  167  Praktikanten  arbeiten  können.  Zentral 
gelegen  ist  das  neue  Privatlaboratorium  des  Abteilungsvorstands 
im  Mittelflügel,  sowie  zu   dessen   beiden  Seiten  die  zur  Bereitung, 


fiellnfin^tnij 


Erdgeschoß. 


Ausgabe  und  Kontrolle  der  Übungsanalysen  dienenden  Zimmer. 
Hierzu  kommen  noch  zwei  Wägezimmer,  eine  Dunkelkammer,  der 
SchwefelwasserstofFraum   mit   besonders   guter  Ventilation   und    die 
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Kleiderablage;  endlich,  durch  eine  Treppe  mit  dem  Erdgeschoß  ver- 
bunden, im  neuen  Sockelgeschoß  des  Südostflügels  je  ein  Zimmer 
für  Elektrolyse  und  Gasanalyse  sowie  ein  feuersicherer  Raum,  in 
dem  größere  Arbeiten  mit  umfangreichen  Apparaten  ausgeführt  werden 
können.  Nicht  direkt  zur  analytischen  Abteilung  gehörig,  aber 
ebenfalls  im  Erdgeschoß  und  zwar  auf  der  Nordseite  liegt  der  kleine 
Hörsaal  nebst  dem  Vorbereitungszimmer,  sowie  die  Werkstatt;  die 
beiden  letzteren  sind  ebenfalls  neu.  Ganz  isoliert,  auf  der  rechten 
Seite  des  Treppenhauses,  befindet  sich  ein  Motorenraum  mit  elek- 
trischer Kraftzuleitung  und  verschiedenen  kleineren  Maschinen. 

Die  Abteilung  für  präparative  und  selbständige  Arbeiten 
im  Obergeschoß  (s.  Plan  auf  S.  79)  ist  mit  Ausnahme  des  mitt- 
leren Arbeitssaales  völlig  neu,  oder  doch  neucingerichtet.  Sie  ent- 
hält jetzt  ebenfalls  drei  (früher  nur  zwei)  Arbeitssäle  mit  zusammen 
74  Plätzen.  Der  eben  erwähnte  mittlere  Saal,  mit  16  Plätzen  in 
der  Mitte  und  8  zweiteiligen  Plätzen  an  den  Seiten,  sowie  der 
südlich  anstoßende  neu  errichtete  Arbehssaal  mit  18  Plätzen  sind 
für  präparativ  Arbeitende,  letzterer  aber  auch  für  die  unter  Leitung 
des  ersten  Assistenten  (Prof.  Stobbe)  arbeitenden  Doktoranden 
bestimmt,  dessen  ebenfalls  neues  Privatlaboratorium  an  diesen 
Saal  angrenzt.  Der  dritte,  vordere  und  größte  SaaL  ist  durch 
Einverleibung  zweier  kleinerer  Zimmer  so  vergrößert  worden,  daß 
er  statt  der  früher  vorhandenen  6  vierteiligen  Arbeitstische  jetzt 
deren  8  besitzt  und  somit  32  Plätze  enthält.  Die  Abzüge  sind 
in  die  Fensternischen  verlegt,  an  den  Wänden  befinden  sich  ver- 
schiedene dauernd  betriebene  Dampfapparate.  In  diesem  Saale 
arbeiten  fast  nur  fortgeschrittene  Praktikanten  und  besonders  die 
Mitarbeiter  des  Vorstands,  dessen  im  vorderen  östlichen  Neubau  be- 
findliche Räume  (Vorzimmer,  Arbeitszimmer,  Privatlaboratorium,  je 
ein  Zimmer  für  physikochemische  und  optische  Untersuchungen)  an 
diesen  Saal  angrenzen.  Für  die  präparativ  und  selbständig  arbeiten- 
den Praktikanten  sind  noch  vorhanden:  im  Obergeschoß  ein  neuer 
feuersicherer  Arbeitsraum  in  der  Südostecke,  ein  neueingerichteter 
Destillierraum  im  mittleren  Flügel,  neben  dem  sich  das  Privat- 
laboratorium des  zweiten  Assistenten  (Prof.  Ley)  befindet;  eine  oben 
gedeckte,  auf  zwei   Seiten  offene  Veranda  (sogen.  Stinkraum),  ein 
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Wägezimmer,  zwei  Verbrennungszimmer,  ein  Bombenraum,  zwei 
Zimmer  für  physikochemische  und  ein  drittes  speziell  für  optische 
Untersuchungen,  sowie  eine  Dunkelkammer;  endlich  die  gegen  früher 


Obergeschoß. 

erheblich  vergrößerte  Bibliothek.  Außerdem  stehen  den  Geübteren 
zur  Verfügung  im  Erdgeschoß  der  Motorenraum  mit  elektrisch  be- 
triebenen Rührwerken,   Schüttelmaschinen  usw.,  sowie  im  Sockel- 
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geschoß  auf  der  Nordseite  ein  QLiecksilberzimmer,  ein  Raum  mit 
möglichst  konstanter  Temperatur  für  Arbeiten  mit  Gasen  und  endlich 
auf  der  Ostseite  im  Mittelflügel  ein  großer  Raum  für  Glühoperationen 
mit  Schmelzöfen. 

Das  Sockelgeschoß  (s.  nachstehenden  Plan)  enthäh  außer  den  eben 


Sockelgeschoß. 


erwähnten  Räumen  im  Nordostflügel  die  1903  eingerichtete  techno- 
logische Abteilung,  bestehend  aus  dem  Schreibzimmer  (zu- 
gleich Bibliotheks-  und  Wagezimmer)  und  Privatlaboratorium  des 
Vorstands  (Prof.  Rassow),  einem  Laboratorium  mit  8  Plätzen,  einem 
Kurszimmer     mit    Einrichtungen    für    Übungen    in    Färberei    und 


DAS  CHEMISCHE  LABORATORIUM  8i 


Zeugdruck  sowie  in  technischer  Gasanalyse,  einem  kleinen 
Sammlungsraum,  einem  Verbrennungsraum  und  einem  Bomben- 
raum. 

In  der  Nord-Süd-Achse  des  Sockelgeschosses  liegen  die  ausge- 
dehnten Vorratsräume  für  Präparate,  x\pparate  und  Glaswaren,  die 
seit  mehr  als  dreißig  Jahren  von  der  Firma  C.  A.  F.  Kahlbaum-Berlin 
verwaltet  werden;  ferner  im  westlichen  Mittelflügel  die  Heizanlage  mit 
vier  Dampfniederdruckkesseln  und  einem  Hochdruckkessel  zum  Be- 
trieb der  Dampfapparate,  Trockenschränke,  Destillationsapparate, 
Abdampfbatterien  usw.,  nebst  Räumen  für  den  Heizer,  für  Aufbe- 
wahrung der  Kohlen  und  für  die  Ventilationsanlage.  Endlich  befinden 
sich  im  hinteren  südöstlichen  Seitenflügel  die  bereits  bei  der  analy- 
tischen Abteilung  erwähnten  neuen  Arbeitsräume,  welche  mit  ihr 
durch  eine  besondere  Treppe  verbunden  sind. 

Die  Zahl  der  Arbeitsplätze  im  ganzen  Laboratorium  betrug  im 
Kolbeschen  Laboratorium  nur  130;  sie  beträgt  jetzt  mit  Ausschluß 
der  Plätze  in  den  fünf  Privatlaboratorien  des  Direktors  und  der  drei 
ersten  Assistenten  sowie  des  Vorstandes  der  technologischen  Ab- 
teilung, aber  mit  Einschluß  der  8  Arbeitsplätze  dieser  Abteilung, 
202.  Da  von  diesen  Plätzen  48  doppelt  besetzt  werden  können  (für 
Vormittags-  und  für  Nachmittags-Halbpraktikum),  vermag  das  In- 
stitut, was  auch  schon  bisweilen  eingetreten  ist,  im  Maximum  250 
Praktikanten  aufzunehmen. 

Zur  Kleiderablage  dienen  zwei  Garderoberäume,  aber  auch  die 
in  den  Gängen  und  im  Treppenhause  aufgestellten  Schränke. 

Der  neue  Hörsaal  (s.  Plan  des  Erdgeschosses  auf  S.  77)  ist 
14,2  m  lang,  12,6  m  breit  und  7,5  m  hoch;  er  enthält  251  Sitz- 
plätze (die  auch  im  Wintersemester  1 908^09  sämthch  belegt  waren), 
während  der  alte  Hörsaal  von  Kolbe  nur  160,  nach  seiner  Er- 
weiterung durch  J.  Wislicenus  171  Plätze  faßte.  Er  besitzt  außer 
je  4  Fenstern  auf  der  Ost-  und  Westwand  ein  Oberlicht  von  36  qm 
Fläche,  Verdunkelungsvorrichtung  und  Ventilation  mit  elektrischem 
Betrieb.  Der  von  M.  Kohl  in  Chemnitz  gelieferte  Experimentier- 
tisch mit  zahlreichen  Leitungen  für  Gas,  Wasser,  Elektrizität,  Dampf, 
Schutzvorrichtungen  gegen  Explosionen  usw.  ist  10,6  m  lang. 

Der  Zugang  für  die  Hörer  befindet  sich   auf  der  Nordseite  und 
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führt  vom  Treppenhaus  zunächst  in  die  neue  geräumige  Kleider- 
ablage. Der  Professor  betritt  den  Hörsaal  auf  der  Westseite  durch 
den  Garten  und  das  südlich  hinter  dem  Hörsaal  liegende  Vor- 
bereitungszimmer, das  durch  den  Sammlungsraum  mit  dem  Labora- 
torium verbunden  ist.  Unter  dem  ansteigenden  Podium  liegt  der 
direkt  von  der  Straße  aus  zugängUche  Aufbewahrungsraum  für 
Fahrräder. 

Dem  Vorstand,  Prof.  Hantzsch,  stehen  acht  angestellte  Assistenten 
zur  Seite;  die  beiden  ersten  Assistenten  Dr.  H.  Stobbe  und  Dr.  H.  Ley 
sind  zugleich  Extraordinarien  und  leiten  das  Praktikum  für  Fortge- 
schrittene; der  dritte  Assistent,  Dr.  P.  Schmidt,  ist  seit  1908  Vor- 
stand der  analytischen  Abteilung  als  Nachfolger  von  Dr.  M.  Guthzeit; 
von  den  fünf  anderen  Assistenten  sind  drei  beim  Unterricht  der  Prak- 
tikanten in  dieser  Abteilung  tätig,  einer  ist  Privatassistent  des  In- 
stitutsvorstandes, und  ein  anderer  Assistent  an  der  technologischen 
Abteilung,  deren  Vorstand  Prof  Rassow  ist.  Hierzu  kommt  noch 
ein  nicht  staatHch  angestellter  Hilfsassistent,  der  als  „Ausgabe- 
assistent" die  Übungsanalysen  bereitet,  an  die  Praktikanten  ausgibt 
und  kontrolliert.  Außerdem  hat  die  Frequenz  des  Laboratoriums 
bisher  stets  noch  die  Anstellung  eines  oder  zweier  Hilfsassistenten 
für  den  Unterricht  durch  den  Vorstand  nötig  gemacht. 

Das  Dienerpersonal  besteht  aus  dem  im  Vorderhause  des  Erd- 
geschosses wohnenden  Hausmeister,  einem  Mechaniker,  der  zurzeit 
auch  an  Stelle  eines  Vorlesungsassistenten  fungiert,  zwei  Aufwärtern, 
einem  Heizer  und  einem  Laufburschen. 

Vorgetragen  wird  vom  Institutsvorstand  in  jedem  Sommer- 
semester anorganische  Chemie  und  in  jedem  Wintersemester  organi- 
sche Chemie;  beides  im  großen  Hörsaal.  Ferner  werden  von  den 
außerordenthchen  Professoren  Spezialvorlcsungen  im  kleinen  Hör- 
saal abgehalten,  von  denen  folgende  erwähnt  seien:  Aus  dem  Ge- 
biete der  organischen  Chemie:  Benzolderivate,  heterozyklische  Ver- 
bindungen, Alkaloide,  Zuckergruppe,  Photochemie  organischer  Ver- 
bindungen u.  a.  (Prof.  Stobbe);  Stcreochemie,  ausgewählte  Kapitel 
aus  der  anorganischen  und  allgemeinen  Chemie,  analytische  Chemie  u.  a. 
(Prof.  Ley);  Vorlesungen  aus  allen  Gebieten  der  anorganischen  und 
organischen    chemischen    Technologie    mit    Übungen    und   Exkur- 
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sionen,  darunter  besonders  auch  Teerfarbstoffe,  technische  Gas- 
analyse, Metallurgie  u.  a.  (Prof.  Rassow). 

Im  Laboratorium  arbeiten  Studierende  der  Chemie,  der  Phar- 
mazie, der  Naturwissenschaft  und  Mathematik,  der  Medizin  und  der 
Landwirtschaft.  Abgehalten  werden  in  jedem  Semester  Übungen 
für  Analytiker,  ganz-  und  halbtägig,  ein  Vollpraktikum  für  präpa- 
rativ  und  selbständig  Arbeitende  von  Montag  bis  Sonnabend,  ein 
pharmazeutisch-chemisch-toxikologisches  Praktikum,  ganz-  und  halb- 
tägig; außerdem,  meist  nur  im  Sommersemester,  ein  chemisches 
Praktikum  für  Mediziner,  sechsstündig;  ferner  in  der  technologischen 
Abteilung  ein  chemisch-technisches  Praktikum  für  Geübtere,  Kurse 
in  Gasanalyse,  in  Färberei  und  Zeugdruck. 

Die  Studierenden  der  Chemie  besuchen  meist  von  Anfang  an 
das  chemische  Vollpraktikum;  nur  die  Gymnasialabiturienten  müssen 
meist  wegen  ungenügender  chemischer  Vorkenntnisse  im  ersten  Se- 
mester vorher  die  Vorlesung  über  anorganische  Chemie  gehört 
haben.  Bei  regulärem  Studiengang  arbeiten  die  Chemiker  meist 
drei  Semester  analytisch,  und  zwar  zuerst  qualitativ,  sodann 
quantitativ  (gewichtsanalytisch,  maßanalytisch  und  elektrolytisch), 
gehen  hierauf  (meist  im  vierten  Semester)  zur  Darstellung  anorga- 
nischer und  organischer  Präparate  über,  pflegen  nach  Vollendung 
dieser  Studien  fast  stets  das  sogen.  Verbandsexamen  abzulegen  und 
nach  Erledigung  der  wichtigsten  physikochemischen  Arbeiten  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  auszuführen,  um  ihre  Studien  mit  dem 
Doktorexamen  abzuschließen.  Während  im  alten  Insthut,  ent- 
sprechend der  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  domi- 
nierenden organischen  Chemie,  fast  nur  organische  d.  i.  präparativ- 
synthetische  Untersuchungen  ausgeführt  werden  konnten,  bietet  das 
neueingerichtete,  mit  größeren  Hilfsmitteln  und  Räumen  für  Spezial- 
untersuchungen ausgestattete  Institut  Gelegenheit  zur  Ausführung 
selbständiger  Arbeiten  auf  allen  Gebieten  der  Chemie. 

Die  Pharmazeuten  besuchen  in  der  Regel  zwei  Semester  hindurch 
je  ein  analytisches  Halbpraktikum  und  können  auch  das  darauf  fol- 
gende toxikologische  Praktikum  hier  absolvieren.  Die  Studierenden 
der  Naturwissenschaft,  besonders  der  Mineralogie  und  Geologie, 
bilden  sich  nach  Erledigung  der  grundlegenden  analytischen  Übun- 
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gen  ebenfalls  bisweilen  in  ihrer  Spezialrichtung,  z.  B.  in  der  Mineral- 
analyse, praktisch  noch  weiter  aus.  Endlich  sind  auch  die  Übungen 
für  Mediziner  und  Landwirte,  die  beide  meist  nur  ein  Semester 
chemisch  arbeiten,  den  Bedürfnissen  ihrer  Fachstudien  angepaßt. 

Das  Budget  des  Instituts  betrug  von  1868 — 1872  jährlich 
2000  Taler  (6000  M.),  wurde  1872  verdoppelt,  von  1876— 1889  all- 
mählich bis  auf  zirka  14500  M.  erhöht,  betrug  von  1890 — 1902 
jährUch  17000  M.,  von  1903 — 1904  17600  M.,  von  1906 — 1907 
20400  M.  und  beträgt  jetzt  22500  M.  Hierzu  kommen  noch 
„eigene  Einnahmen"  des  Instituts  in  Form  von  Beiträgen  der  Prak- 
tikanten und  zwar  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  jährlich 
rund  4500  M.  Diesen  Betriebssummen  stehen  aber  so  große  Aus- 
gaben für  Heizung,  Wasser,  Beleuchtung,  Verbrauch  an  Elektrizität, 
Präparaten  und  Glaswaren,  Bedarf  an  Apparaten,  für  Reparaturen, 
Reinigung  usw.  gegenüber,  d;\ß  der  Etat  seit  der  Errichtung  und  dem 
Betrieb  des  vergrößerten  Laboratoriums  leider  stets  mit  einem  Fehl- 
betrag von  mehreren  Tausend  Mark  abschloß,  der  allerdings  vom  Kgl. 
Ministerium  in  Würdigung  der  UnzulängHchkeit  der  Betriebssumme 
regelmäßig  gedeckt  wurde.  Doch  ist  zu  hoffen,  daß  mit  Hilfe  des 
1908  bewilligten  Zuschusses  und  eventuell  einer  weiteren  verhält- 
nismäßig geringen  Erhöhung  das  Defizit  und  mit  ihm  die  letzte 
Differenz  beseitigt  werden  wird,  durch  die  sich  das  chemische  Labo- 
ratorium nach  seiner  Erneuerung  von  anderen  modernen  Instimten 
ähnlicher  Bedeutung  unterscheidet. 


DAS  PHYSIKALISCH-CHEMISCHE  INSTITUT, 

Direktor:  max  le  blanc. 


Die  Professur  für  physikalische  Chemie  ist  entstanden  aus  der 
Professur  für  Chemie,  die  von  Otto  Linne  Erdmann  bekleidet 
wurde.  Es  ist  deswegen  angezeigt,  zunächst  dieses  Mannes  zu 
gedenken. 

Erdmann  wurde  1804  zu  Dresden  geboren,  habilitierte  sich  1825 
in  Leipzig,  wurde  1827  zum  außerordentlichen  Professor  und  1830 
zum  ordentlichen  Professor  für  technische  Chemie  ernannt.  Er 
gehörte  zuerst  der  medizinischen  Fakultät  an,  wurde  jedoch  bald 
in  die  philosophische  übernommen  und  erhielt  ein  Laboratorium 
in  der  Pleißenburg;  im  Jahre  1843  siedelte  er  in  ein  neues  Labo- 
ratorium im  Fridericianum  über.  Dieser  Übersiedelung  ging  ein 
langer  Briefwechsel  zwischen  Ministerium  und  Fakultät  voran,  der 
in  mancher  Hinsicht  so  interessant  ist,  daß  auf  ihn  hier  näher  ein- 
gegangen werden  soll'). 

Ir  einem  ministeriellen  Schreiben  von  1840  wird  die  Befriedi- 
gung zweier  Bedürfnisse  erwogen:  i.  die  Herstellung  eines  öfFent- 
hchen  Laboratoriums,  sowohl  für  die  Zwecke  der  medizinischen 
Fakultät,  als  auch  zum  Arbeits-  und  Lehrgebrauch  des  dieser  Fakultät 
angehörenden  Professors  der  allgemeinen  Chemie  Dr.  Kühn,  welche 
beide  eines  solchen  noch  entbehrten;  2.  die  Verbesserung  des 
mangelhaften  Zustands  des  bereits  vorhandenen,  dem  Professor 
der  technischen  Chemie  Dr.  Erdmann  überlassenen  königlichen 
Laboratoriums.     Unter  Berücksichtigung  der  zur  Verfügung  stehen- 


i)  Der   geschichtlichen    Einleitung    liegen  Akten    des   Kultusministeriunas    und    der 
philosophischen  Fakultät  zugrunde. 
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den,  beschränkten  Mittel  ist  das  Ministerium  der  Meinung,  daß  die 
medizinische  Fakultät  nur  geringen  Raumes  fiir  die  Ausbildung  der 
Mediziner  in  der  Chemie  bedarf.  Insgesamt  soll  für  die  Professur 
genügen,  außer  dem  Auditorium,  ein  helles  geräumiges  Zimmer 
mit  mehreren  Tischen,  auf  denen  sich  die  nötigen  Reagenzien, 
Vasa  usw.  befinden,  und  allenfalls  noch  ein  anstoßender  Raum 
zur  Aufstellung  eines  kleinen  Schmelzofens;  Luftpumpe,  feinere 
Wagen  usw.  könnten  im  ersten  Zimmer  oder  im  Auditorium  in 
festverschlossenen  Schränken  aufbewahrt  werden. 

Der  Bericht  fährt   fort:    ,,Eine   andere  Aufgabe  dagegen  ist  die 
des  Lehrstuhls  der  technischen  Chemie,  welcher  der  philosophischen 
Fakultät  angehört.     Bei   diesem   erscheint   nicht  der  Unterricht  der 
Studierenden  der  Medizin  in  einer  Hilfswissenschaft  ihres  künftigen 
Berufs,   sondern   die   selbständige  Förderung   eines  der  wichtigsten 
Zweige   der  Naturwissenschaft   unmittelbar,   sowie   die   Ausbildung 
derer,   die    sich  der  Chemie  als  Hauptstudium  widmen  wollen,   als 
oberster  Zweck,   neben    welchem  diese  Wissenschaft  vorzüglich  in 
ihren  wichtigen,  praktischen  Beziehungen  auf  Gewerbe  allerart  ge- 
pflegt,   durch    größere    und   fortgesetzte   Versuche    bereichert    und 
denen,  welche  dergleichen  spezielle  Zwecke  suchen,  gelehrt  werden 
soll.     Da  nun  namentlich  die  Versuche  und  Arbeiten  für  technische 
Zwecke,   wie   Färberei,   Bleicherei,    Gerberei   usw.   größere   Räume 
und  Anlagen  erfordern,   so   ist   auf  die  Herstellung   eines  Labora- 
toriums  für   technische  Chemie   das  Hauptaugenmerk   zu  richten." 
Diese    Betonung    des    Technischen    veranlaßte    den    damaligen 
Rektor  Drobisch   zu    einem  Schreiben   an   den  Dekan  der  philoso- 
phischen Fakultät,   in   dem  er  die  Fakultät  dazu  auffordert,   prinzi- 
pielle Erkläamgen  darüber  abzugeben,  ob  auf  der  Universität  künftig- 
hin   nicht    bloß    theoretische,    sondern    auch    technisch    praktische 
Wissenschaften  getrieben  werden  sollen:  „Ich  meinesteils  bin  mehr 
für  als  gegen  diesen  Grundsatz  und  wünsche  nichts  mehr,  als  diiß 
er   konsequent   durchgeführt   und  der  Universität  das  wieder  zuge- 
wiesen   werden    möge,    was    solche   Schmarotzerpflanzen   wie   die 
sogenannten   Akademien    und   polytechnischen    Anstalten   ihr    ent- 
zogen haben.     Ich    wünsche,    daß   die  Universität   in    omni  scibili, 
also   auch   im   technisch   praktischen  Felde   für  die  höchste  Instanz 
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gelten  möge Dies  zu  erreichen  ist  es  aber  mit  der  tech- 
nischen Chemie  nicht  abgetan.  Viehnehr  gehört  als  nächstes  und 
wesentlichstes  Ergänzungsglied  eine  Professur  der  technisch  ange- 
wandten Mathematik  dazu,  durch  welche  außer  praktischer  Feldmeß- 
kunst besonders  Maschinenlehre,  industrielle  Mechanik  und  manche 
dazugehörige  Hilfswissenschaft,  wie  beschreibende  Geometrie,  Per- 
spektive usw.  zum  Vortrag  gebracht  werden  würden,  wozu  dann 
auch  noch  die  Baukunst  kommen  könnte  .  .  .  ." 

Die  VerwirkHchung  dieses  Programms  hätte  offenbar  dazu  ge- 
führt, daß  die  jetzt  an  der  technischen  Hochschule  vertretenen  Fächer 
der  Univershät  verblieben  wären. 

Da  die  meisten  Mitglieder  der  Fakultät  —  der  Vertreter  der 
technischen  Chemie  Erdmann  protestierte  merkwürdigerweise  gegen 
die  Betonung  der  technischen  Seite  seiner  Wissenschaft,  er  sah 
darin  eine  Herabsetzung!  —  sich  den  Ausführungen  des  Rektors 
anschlössen,  so  wurde  beabsichtigt,  ein  Schreiben  an  das  Ministe- 
rium zu  richten,  in  welchem  die  prinzipielle  Seite  der  Frage  in 
dem  angegebenen  Sinne  erörtert  werden  sollte.  Doch  scheint  dieses 
Schreiben  nicht  zur  Absendung  gelangt  zu  sein.  Viel  Erfolg  hat 
die  Erörterung,  wie  die  Entwicklung  gelehrt  hat,  jedenfalls  nicht 
gehabt,  wenn  auch  das  neue  Laboratorium  im  Fridericianum,  das 
Erdmann  bald  darauf  erhielt,  für  damalige  V^erhältnisse  recht  statt- 
lich war.  Ja,  im  Jahre  1864  wurde  auf  Antrag  von  Erdmann  unter 
Zustimmung  des  Ministeriums  die  Bezeichnung  „Professur  für  tech- 
nische Chemie"  in  „Professur  für  Chemie"  umgewandelt. 

Nach  dem  Tode  Erdmanns  im  Jahre  1869  wurde  bei  den  über 
die  Neubesetzung  der  Professur  im  Schöße  der  Fakultät  gepflogenen 
Verhandlungen  auch  die  Frage  erörtert,  ob  nicht  wieder  zur  alten 
Bezeichnung,  Professur  für  technische  Chemie,  zurückgekehrt  werden 
solle.  Die  Fakultät  kam  zu  einer  verneinenden  Antwort,  da  sie 
der  Ansicht  war,  daß  „eine  besondere  Professur  für  technische 
Chemie  mit  einem  technisch-chemischen  Laboratorium  überhaupt 
kein  Bedürfnis  unserer  heutigen  Universitäten  sei,  zumal  technisch- 
chemische Laboratorien  selbst  an  den  polytechnischen  Schulen  von 
zweifelhaftem  Werte  sind".  Eine  auffallende  Wandlung  der  An- 
schauungen innerhalb  dreißig  Jahren. 
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Bei  der  Berufung  von  Erdmanns  Nachfolger  war  die  Fakultät 
in  zwei  Lager  gespalten.  Während  die  Majorität  einen  Organiker 
zu  gewinnen  suchte,  verlangte  die  gewichtige  Minorität  einen  Ver- 
treter der  physikalischen  Chemie  und  sprach  ihre  Überzeugung 
unter  anderem  in  folgenden  Sätzen  aus:  „Wenn  es  ein  peinliches 
und  unbehagliches  Gefühl  erregen  muß,  zu  sehen,  wie  die  Natur- 
wissenschaften (infolge  einer  inneren  Notwendigkeit)  im  Laufe  der 
Zeit  sich  mehr  und  mehr  verästeln  und  zersplittern,  zu  sehen,  wie 
die  wissenschaftlichen  Forscher  ihre  Bahnen  verfolgen,  jeder  be- 
müht, ein  einzelnes  Gebiet  zu  durchsuchen,  jeder  getrieben,  durch 
das  Bedürfnis,  vorläufig  wenigstens  eine  Übersicht  zu  gewinnen 
über  die  Erscheinungen  des  einzelnen  Gebietes,  um  so  höher 
müssen  wir  es  schätzen,  wenn  dieser  Tendenz  der  Zersplitterung 
gegenüber  der  entgegengesetzte  Zug,  die  Tendenz  der  Vereinigung, 
sich  bemerkbar  macht." 

Erst  nach  langen  Verhandlungen  entschied  sich  die  Fakultät 
für  einen  Kandidaten,  der  auf  keiner  ihrer  bisherigen  Listen  ge- 
standen, den  aber  das  Ministerium  seinerseits  ins  Auge  gefaßt 
hatte,  nämlich  für  G.  Wiedemann,  der,  1826  zu  Berhn  geboren, 
damals  am  Polytechnikum  in  Karlsruhe  die  Stellung  für  Physik  be- 
kleidete. Daß  diese  Wahl  sich  bewährte,  zeigt  die  große  Anzahl 
wichtiger  Untersuchungen,  die  unter  Wiedemanns  Ägide  entstanden. 
Wiedemann  hatte  die  Leitung  zweier  Laboratorien  übernommen, 
des  zweiten  chemischen  Laboratoriums  (des  früheren  Erdmannschen) 
und  des  physikalisch-chemischen,  das  sich  nebst  dem  Hörsaal  gegen- 
über der  Bürgerschule,  Schillerstraße  7,  befand.  Als  habilitierte 
Assistenten  waren  während  dieser  physikalisch-chemischen  Periode 
Wiedemanns  tätigt):  Sein  Sohn  Eilhard,  geb.  1852  zu  Berlin,  jetzt 
ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Erlangen,  Assistent  von 
Sommersemester  1875  bis  Wintersemester  188586,  und  Wilhelm 
Hallwachs,  geb.  1859  zu  Darmstadt,  jetzt  ordentlicher  Professor  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Dresden,  Assistent  Sommersemester 
1887,  beide  als  physikalische  Assistenten,  während  als  chemische 
Assistenten  fungierten:    A.  Hantzsch,   geb.   1857  zu  Dresden,    jetzt 

i)  Die  Zeit  der  Tätigiteit  der  einzelnen  Assistenten  ist  vermittelst  der  von  der 
Universität  herausgegebenen  Personalverzeichnisse  festgestellt  worden. 
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ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Leipzig,  Assistent  von 
Wintersemester  1880,81  bis  Wintersemester  1884J85,  und  Robert 
Behrend,  geb.  1856  zu  Harburg,  jetzt  ordentlicher  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Hannover,  Assistent  von  Sommersemester 
1881    bis  Sommersemester  1887. 

Als  1887  der  Lehrstuhl  für  Physik  durch  den  Rücktritt  Hankels 
frei  wurde,  übernahm  ihn  Wiedemann,  und  es  mußte  nun  an  die 
Neubesetzung  der  vakanten  Professur  herangetreten  werden.  Von 
der  Fakultät  wurde  in  dem  Bericht  an  das  Ministerium  zwar  hervor- 
gehoben, daß  Leipzig  ein  besonderes  Institut  für  physikalische  Chemie 
besitze  und  es  wünschenswert  sei,  diese  Richtung  weiter  zu  pflegen, 
und  auch  auf  Männer  wie  Landolt,  L.  Meyer,  Ostwald,  van't  Hoff, 
Brühl  hingewiesen,  doch  wurde  gleichzeitig  erklärt,  daß,  falls  das 
Ministerium  sich  nicht  für  den  nach  Landolts  privater  Ablehnung 
im  Vordergrund  stehenden  L.  Meyer,  der  jedoch  schon  57  Jahre 
alt  war,  entscheiden  wolle,  die  Fakultät  die  Berufung  eines  speziell 
anorganischen  Chemikers  empfehle,  nämlich  die  Winklers.  Mit 
letzterem  wurden  auch  Verhandlungen  angeknüpft,  die  aber  schei- 
terten. Das  Ministerium  forderte  darauf  einen  Bericht  mit  neuen 
Vorschlägen  ein;  in  ihm  wird  nochmals  auf  L.  Meyer  hingewiesen 
und  der  schlechte  Zustand  des  zweiten  chemischen  Laboratoriums 
betont.  Weiterhin  werden  Wallach  und  Conrad,  also  zwei  Orga- 
niker,  empfohlen.  Das  Ministerium  sprang  jedoch  auf  die  erste 
Vorschlagshste  zurück  und  berief  Ostwald. 

Ostwald,  geb.  1853  zu  Riga,  hatte  in  Dorpat  als  Student  und 
Assistent  seine  Ausbildung  erhalten  und  war  seit  1881  als  Professor 
am  Polytechnikum  zu  Riga  tätig  gewesen.  Er  nahm  den  Ruf  an 
und  wurde  zugleich  zum  Direktor  des  zweiten  chemischen  Labora- 
toriums ernannt,  das  in  dem  bis  dahin  von  dem  Agrikultur- 
chemiker Knop  benutzten  Erdgeschoß  des  Landwirtschaftlichen 
Instituts,  Brüderstraße  34,  untergebracht  wurde.  Es  zerfiel  in  drei 
Abteilungen:  die  chemische  Abteilung,  in  der  der  elementare  che- 
mische Unterricht  erteilt  wurde,  die  pharmazeutische  Abteilung  und 
die  physikalisch-chemische  Abteilung. 

Die  Entwicklung  der  physikalischen  Chemie  nahm  jetzt  in  Leipzig 
einen  außerordentlichen  Aufschwung.     Der  Raum  und  die  Einrich- 

IV.  2.  12 
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tung  des  Laboratoriums  erwiesen  sich  bald  als  völlig  unzulänglich, 
so  daß  sich  die  Regierung  auf  Betreiben  des  Institutsdirektors  ent- 
schloß, ein  neues  Institut  in  der  Linnestraße  neben  dem  bota- 
nischen Institut  zu  bauen,  das  im  Herbst  1897  fertiggestellt  wurde 
und  den  Namen  Physikalisch-chemisches  Institut  erhiek.  Die  Bau- 
kosten beliefen  sich  auf  379000  M.  (inkl.  Direktorwohnung),  wozu 
noch  die  Kosten  von  Grund  und  Boden  in  der  Höhe  von  34500  M. 
kamen.  Die  pharmazeutische  Abteilung  wurde  in  das  neue  Institut 
nicht  übernommen,  sondern  dem  Inhaber  der  neugegründeten 
Professur  iür  angewandte  Chemie  überwiesen. 

Ostwald  legte  im  Herbst  1906  die  Professur  nieder.  Als  sein 
Nachfolger  ^\'urde,  nachdem  Nernst  abgelehnt  hatte,  Le  Blanc  be- 
rufen. Er  wurde  zum  Professor  der  physikalischen  Chemie  und 
Direktor  des  Physikalisch-chemischen  Instituts  ernannt. 

Von  habilitierten  Assistenten,  die  unter  Ostwald  tätig  waren, 
sind  zu  nennen: 

Ernst   Beckmann,    geb.    1853    zu    Solingen,   Assistent   von   W.-S. 
1887188  bis  S.-S.   1891,  jetzt  ordentlicher  Professor  an  der  Uni- 
versität Leipzig. 
Walter  Nernst,   geb.   1864   zu  Briesen   in  Westpr.,   Assistent   von 
W.-S.    188788    bis  W.-S.    188990,   jetzt   ordenthcher   Professor 
an  der  Universität  Berlin.    Im  S.-S.  1889  wurde  er  von  Arrhenius 
vertreten. 
Julius  Wagner,  geb.  1857  zu  Hanau,  Assistent  von  W.-S.  188788 
bis  W.-S.  1900J01,  jetzt  außerordentlicher  Professor  an  der  Uni- 
versität Leipzig. 
Max   Le   Blanc,    geb.    1865    zu   Barten   in   Ostpr.,    Assistent    von 
S.-S.  1890   bis   S.-S.  1896,   jetzt   ordentlicher   Professor   an   der 
Universität  Leipzig. 
Theodor  Paul,  geh,  1862  zu  Lorenzkirch  i.  Sachsen,  Assistent  von 
W.-S.  189 1 '92  bis  S.-S.  1897,  jetzt  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  München. 
Georg  Bredig,   geb.    1868   zu   Groü-Glogau,    Assistent   von  W.-S. 
189596  bis  S.-S.   1901,   jetzt  außerordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Heidelberg. 
Robert  Luther,  geb.  1867  zu  Moskau,  Assistent  von  W.-S.  1896,97 
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bis  W.-S.  i90o'oi    und  von  da  an  bis  Herbst  1906  Subdirektor. 

Jetzt  ordentlicher  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Dresden. 
Wilhelm  Böttger,  geb.  1871  zu  Leisnig,  Assistent  seit  S.-S.  1899. 
Max  Bodenstein,  geb.  1871  zu  Magdeburg,  Assistent  von  S.-S.  1901 

bis  S.-S.   1906,   jetzt   ordentlicher  Professor   an   der  technischen 

Hochschule  Hannover. 
Karl  Drucker,  geb.  1876  zu  Leipzig,  Assistent  seit  W.-S.  190304. 
Herbert  Freundhch,  geb.  1880  zu  Berlin,  Assistent  seit  W.-S.  190304. 
Letzterer  hielt  seine  Antrittsvorlesung  zu  Beginn  des  W.-S.  1 906I07 ; 
seitdem  hat  eine  Neuhabilitation  eines  Assistenten  nicht  stattge- 
funden. 

Trotzdem  der  Neubau  nicht  viel  über  ein  Dezennium  alt  ist, 
machten  sich  doch  erheblicher  Raummangel,  namentlich  für  den 
elektrochemischen  und  photochemischen  Unterricht,  sowie  für  die 
Forschung  auf  diesen  Gebieten,  und  andere  Unzuträglichkeiten 
geltend;  und  so  wurde  bei  der  1906  erfolgten  Neuberuiung  von 
der  Regierung  die  Zusage  gegeben,  ausreichende  Mittel  für  einen 
Um-  und  Anbau  beim  Landtage  zu  beantragen.  Diese  wurden  im 
Winter  1908,09  auch  in  der  Höhe  von  200000  M.  bewilligt,  so 
daß  der  Umbau  im  Sommer  1909  begonnen  und  bis  Herbst  19 10 
zu  Ende  geführt  werden  kann.  Der  nachfolgenden  Beschreibung 
des  Instituts  sind  die  neuen  Pläne  zugrunde  gelegt.  Der  fertige 
Bau  wird  vermutlich  in  einigen  Punkten  noch  Änderungen  auf- 
weisen. 

ALLGEMEINE  ANORDNUNG. 

Das  Institut  besteht,  wie  aus  den  Plänen  ersichtlich,  aus  zwei  Flügeln 
von  ungleicher  Länge  und  Höhe  und  einem  Mittelbau.  Letzterem 
vorgelagert  ist  die  Direktorwohnung,  die  durch  einen  geschlossenen 
5 ,2  m  langen  Glasgang  mit  dem  Mittelbau  in  Verbindung  steht;  der  Glas- 
gang bildet  zugleich  den  Zugang  zur  Direktorwohnung  von  der  Straße 
her  (Tor  A).  Tor  B  bietet  den  Eingang  für  die  Studierenden,  die  durch 
die  Tür  C  ins  Institut  und  zwar  in  den  langen  Flurgang  gelangen. 
Die  in  der  Nähe  von  C  gelegene  Treppe  vermittelt  den  Verkehr 
zum  ersten,   zweiten  und  dritten  Stockwerk,  speziell  zu  den  Hör- 
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Sälen.  Außerdem  sind  noch  zwei  andere  Treppen,  von  denen  die 
im  Nordflügel  befindliche  zu  den  Arbeitsräumen  im  Kellergeschoß, 
die  im  Mittelbau  gelegene  außer  zu  dem  langen  Kellergang  zu 
dem  ersten  Obergeschoß  führt.  Auf  diese  Weise  sind  die  einzelnen 
Teile  des  Instituts  bequem  miteinander  in  Verbindung  gebracht. 
Zur    weiteren    Verkehrserleichterung    ist    eine    Haustelephonanlage 


vorhanden,  welche  das  Arbeitszimmer  des  Direktors  mit  den  Assi- 
stenten, dem  Mechaniker,  dem  Diener  und  letztere  untereinander 
verbindet.  In  dem  schon  erwähnten  Kellcrgang  sind  eine  große 
und  eine  kleine  Akkumulatorenbatterie  untergebracht.  Eine  Schicht 
von  Paraffinöl  verhindert  das  Verspritzen  von  Schwefelsäure  beim 
Laden  und  verhütet  so  einen  Angriff  der  ebendaselbst  verlegten 
eisernen  Gas-,  Dampf-  usw.  -Rohre.  Diese  ursprünglich  als  Provi- 
sorium gedachte  Aufstellung  hat  bei  guter  Lüftung  keine  Übel- 
stände  gezeigt,    so   daß   sie,    um   die   erheblichen   Kosten   für   die 
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Anlage  eines  besonderen,  großen  Akkumulatorenraumes  und  die 
Verlegung  der  Leitungen  zu  sparen,  definitiv  beibehalten  wird. 

Die  Heizung  des  Instituts  und  der  Direktorwohnung  geschieht 
mittels  Niederdruckdampfheizung,  die  auch  den  Dampf  für  die  Her- 
stellung des  destillierten  Wassers  usw.  liefert.  Die  meisten  Heizkörper 
der  Arbeitsräume  tragen  tischförmige  Aufsätze,  welche  im  Winter 
zur  Aufnahme  von  Gegenständen  dienen,  die  erwärmt  oder  ge- 
trocknet werden  sollen.  Der  Hörsaal  und  die  größeren  Arbeitsräume 
haben  besondere  Öffnungen  für  Luftzu-  und  -abfuhr.  Die  Luft  wird 
durch  große  Ventilatoren  in  die  Räume  hineingepreßt;  sie  kann  im 
Winter   vorgewärmt,    im  Sommer   durch  Wasser   gekühlt  werden. 

Für  die  Beleuchtung  dient  neben  Gasglühlicht  elektrisches  Licht; 
letzteres  ist  außer  für  die  Hörsäle,  insbesondere  unter  Anwendung 
entsprechender  Schaltungsvorrichtungen,  auch  dazu  herangezogen, 
um  des  Abends  nach  Schluß  der  Arbeitszeit  ein  bequemes  Durch- 
wandern und  Beobachten  der  Institutsräume  zu  ermöghchen. 


^t)"- 


Für  Heiz-  und  Leuchtgas  sind  wegen  des  erheblichen  Preis- 
unterschiedes getrennte  Leitungen  angelegt. 

Die  elektrische  Anlage  hat  darauf  eingerichtet  werden  müssen, 
daß  die  städtische  Leitung  neuerdings  nur  noch  Gleichstrom  von 
220  bzw.  440  Volt  liefert;  Strom  von  iio  Volt  darf  nur  noch 
aus  der  vorhandenen  spärlichen  Anzahl  schon  gelegter  Anschlüsse 
entnommen  werden.  Ein  220  Volt-Dosenanschluß,  der  Strom  bis 
15  Amperes  liefert,  ist  für  jeden  der  selbständig  arbeitenden  Prakti- 
kanten vorgesehen;  höchstens  teilen  sich  einmal  zwei  in  einen 
Anschluß.  Ebenso  hat  jeder  dieser  Praktikanten  einen  lo-Volt- 
anschluß  zur  Verfügung,  der  von  einer  Institutsbatterie  gespeist  wird 
und  dem  bequem  20  Amperes  entnommen  werden  können.  Auch 
in  der  chemischen  Abteilung  und  in  den  anderen  Räumen  ist 
für  eine  genügende  Anzahl  von  elektrischen  Anschlüssen  gesorgt. 
Mit  diesen  Anschlüssen  kommt  man  unter  Benutzung  vieler  Wider- 
stände verschiedenster  Art,  die  im  Institut  vorhanden  sind,  meistens 
aus.  Für  Zwecke,  bei  denen  größere  Energiemengen  oder  andere 
Spannungen  gebraucht  werden,  sind  speziell  die  großen,  im  Keller- 
geschoß des  Nordflügels  gelegenen  Räume  vorgesehen,  von  denen 
später  zu  sprechen  ist. 
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Die  schon  erwähnten  zwei  Institutsbatterien  bestehen  aus  je 
80  Elementen,  die  zum  Zweck  der  Ladung  mit  220  Volt  hinter- 
einander geschaltet  werden  können.  Die  kleinere  Batterie,  von 
jetzt  nicht  mehr  existierenden  Firmen  geliefert,  hat  eine  Kapazität 
von  600  Amperestunden,  bei  dreistündiger  Entladung  und  Schaltung 
auf  10  Volt;  die  größere,  von  Gottfried  Hagen  in  Kalk  a.  Rh.,  unter 
den  gleichen  Umständen  eine  Kapazität  von  3200  Amperestunden. 
Eine  von  beiden  liegt  stets  auf  10  Volt,  die  andere  kann  dann  ge- 
laden werden  oder  steht  für  andere  Zwecke  zur  Verfügunir.  Da 
für  den  letzteren  Fall  nur  die  größere  in  Betracht  kommt,  so  sind 
bei  dieser  Vorrichtungen  getroffen,  daß  sie  auch  auf  160,  80,  40 
und  20  Volt  geschaltet  werden  kann.  An  bestimmten  Stellen  im 
Institut  sind  Entnahmestellen  für  Ströme  von  dieser  besonders  ge- 
schalteten Batterie  vorhanden.  Da  jetzt  schon  die  große  Batterie, 
namentlich  in  Fällen,  bei  denen  es  sich  um  sehr  konstanten  Strom 
handelt,  vielfach  für  Sonderzwecke  in  Anspruch  genommen  ist,  so 
ist  im  Nordflügel  ein  Raum  für  Aufstellung  einer  dritten  Batterie 
vorgesehen,  die  nur  für  derartige  Sonderzwecke  bestimmt  ist  und 
lediglich  Anschlußstellen  in  den  nahe  gelegenen,  schon  erwähnten, 
für  elektrochemische  Versuche  bestimmten  Räumen  und  in  den 
darüber  gelegenen,  photochemischen  Versuchen  dienenden  Zimmern 
haben  soll.  Hier  wird  auch  eine  Schaltung  auf  weniger  als  10  Volt 
ins  Auge  zu  fassen  sein,  zur  Betreibung  von  elektrischen  Öfen  mit 
geringem  Widerstand.  Außer  den  Batterien  sind  noch  zahlreiche 
Akkumulatoren   für  Leitfähigkeitsmessungen  u.  dergl.  in  Gebrauch, 

Schließlich  ist  zu  bemerken,  daß  alle  in  Betracht  kommenden 
Arbeitsräume  mit  Wasserzu-  und  -abfluß  und  Gas  reichlich  ver- 
sehen sind.  Jeder  Arbeitsraum  enthält  mindestens  ein  mit  Kacheln 
ausgelegtes  Digestorium,  das  in  fast  allen  Fällen  einen  besonderen 
Abzugskanal  besitzt,  der  senkrecht  über  das  Dach  steigt  und  mit 
einer  Lockflamme  versehen  ist. 

DIE  PHYSIKALISCH-CHEMISCHE  ABTEILUNG. 

Diese  Abteilung  nimmt  das  Erdgeschoß  des  südlichen  Flügels, 
des  Mittelbaus  und  das  des  nördlichen  Flügels  bis  auf  die  zur  Haus- 
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mannswohnung  bestimmten  Räume  ein,  ferner  einen  Teil  des 
Kellergeschosses  und  des  ersten  Obergeschosses  des  nördlichen  Flügels. 

Im  südlichen  Flügel  befindet  sich  ein  12,8x11,4  m  großer  Ar- 
beitssaal, der  in  der  Hauptsache  für  solche  Herren  bestimmt  ist, 
welche  die  physikalisch-chemischen  Übungen  durchmachen,  oder 
welche  Versuche  in  den  großen  elektrochemischen  Räumen  des 
Nordflügels  anstellen,  in  denen  kein  Gelaß  zur  Aufbewahrung  von 
Gläsern,  Utensilien  usw.  vorhanden  ist.  Die  Arbeitstische*)  laufen 
an  den  drei  Fensterwänden  entlang;  zwei  sind  außerdem  in  der 
Mitte  angebracht,  mit  der  Längsachse  von  Westen  nach  Osten 
stehend.  Diese  letzteren  stehen  auf  großen,  isolierten  Mauerblöcken 
und  sind  daher  auch  zur  Aufstellung  empfindlicher  Apparate  ge- 
eignet; der  nördliche  hat  nicht  die  Form  eines  gewöhnlichen  Schrank- 
tisches, sondern  enthält,  in  die  Platte  eingelassen,  einen  kupfernen, 
innen  verzinkten  Kasten  von  370x80x45  cm,  der  mit  Wasser  ge- 
füllt und  mit  zwei  Toluolthermoregulatoren  versehen  ist.  Er  ent- 
hält ca.  1300  l  Wasser,  welche  durch  zwei  mit  den  Regulatoren 
verbundene  Reihenbrenner  auf  konstanter  Temperatur  erhalten  werden; 
zwei  symmetrisch  und  auf  gleichem  Niveau  gelegene,  2  m  vonein- 
ander entfernte  Querachsen  können  durch  einen  Motor  vermittelst 
passender  Übertragung  in  Umdrehung  versetzt  und  an  ihnen  durch 
geeignete  Halter  Flügel  oder  Versuchsflaschen  und  dergl.  befestigt 
werden,  so  daß  auf  diese  W^eise  eine  kräftige  Durchmischung  des 
Wassers  zustande  kommt. 

Um  einerseits  die  Verdunstung  zu  vermindern,  andererseits  ein 
bequemes  Arbeiten  bei  Benutzung  des  Bades  zu  ermöglichen,  ist 
der  Wasserkasten  mit  einem  Rahmen  aus  Winkeleisen  überdeckt, 
in  welchem  Glasplatten  liegen.  Durch  Verschiebung  oder  Entfernung 
dieser  Platten  lassen  sich  beliebige  Stellen  des  Bades  für  das  Ein- 
senken von  Apparaten  freimachen;  andererseits  gewährt  der  Rahmen 
die  Möglichkeit,  an  jeder  Stelle  auch  schwerere  Apparate  unmittelbar 
über  dem  Bade  aufzustellen.    Rahmen  und  Innenseite  des  Badkastens 

i)  Die  nun  folgende  Beschreibung  des  Saales,  in  dena  seit_  der  Erbauung  des  In- 
stituts, außer  der  Ersetzung  der  Abzüge  durch  neue,  keine  Änderungen  von  Belang 
getroffen  sind,  schließt  sich  vielfach  eng,  mitunter  wörtlich,  an  diejenige  an,  welche 
von  Ostwald  189S  in  der  Schrift  „Das  Physikalisch-chemische  Institut  der  Universität 
Leipzig  und  die  Feier  seiner  Eröffnung"  gegeben  worden  ist. 
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sind  durch  einen  Anstrich  gegen  das  Rosten  geschützt,  Querachsen, 
Überträger  usw.  vernickelt. 

An  diesem  Wasserbad  können  6  bis  8  Praktikanten  neben- 
einander arbeiten;  es  ist  sehr  bequem  für  Untersuchungen,  die 
eine  länger  währende  Unveränderlichkeit  der  Temperatur  ver- 
langen, wie  die  Messung  von  Reaktionsgeschwindigkeiten,  die  Her- 
stellung von  chemischen  Gleichgewichten  usw.  Unter  den  übrigen 
Arbeitstischen  befinden  sich  die  üblichen  Schränke.  Um  deren 
unteren  schlecht  zugänglichen  Raum  ausnutzen  zu  können,  befinden 
sich  darin  passende  freie  Böden  mit  Rand  und  Griffen,  ähnlich 
einem  Teebrett,  welche  den  ganzen  Inhalt  leicht  herauszuheben  ge- 
statten. Unter  der  Tischplatte  sind  ausziehbare  Tafeln  angebracht, 
welche  zum  Auflegen  des  Beobachtungsheftes  dienen.  Für  Gas, 
Wasser  und  elektrische  Energie  ist  hinreichend  gesorgt. 

In  der  Mitte  der  fensterfreien  Westwand  befindet  sich  ein  großer 
Abzug,  ferner  befinden  sich  im  Saale  Dampfauslässe,  ein  Glasblase- 
tisch, ein  Schrank,  große  Spülwannen,  Wasserluftpumpen,  eine 
gröbere  Wage,  ein  aus  lackiertem  Eisen  und  Rohglasplatten  erbautes 
Gestell  für  die  wichtigsten  Reagenzien,  eine  schwarze  Wandtafel 
und  eine  Anzahl  weiterer  kleiner  Einrichtungen,  von  denen  noch 
das  Wandbrett  mit  Feilen,  Hämmern,  Zangen,  Lötzeug  und  anderem 
Handwerksgerät  zu  erwähnen  ist.  Die  gleichen  Wandbretter  be- 
finden sich  auch  in  den  größeren  Praktikantenräumen. 

Der  Fußboden  des  großen  Arbeitssaales  und  der  übrigen  Räume 
der  physikalisch-chemischen  Abteilung  einschließlich  der  Korridore 
ist  mit  Linoleum  auf  massivem  Zementguß  belegt;  nur  Dienerzimmer, 
Werkstatt,  die  Kellerräume  sind  einfach  zementiert. 

Auf  der  Westseite  des  großen  Arbeitssaales  liegen  ein  Wage- 
zimmer (i),  in  dem  auch  Sammlungsschränke  stehen,  ein  Zimmer 
mit  Experimentier-  und  Schreibtisch  für  einen  Assistenten  (2)  und 
ein  Raum  für  Doktoranden  (3);  letzterer  ist  an  der  Fensterwand 
und  den  beiden  anliegenden  Wänden  mit  Arbeitstischen  versehen, 
außerdem  steht  ein  Doppeltisch  in  der  Mitte  des  Zimmers.  Sechs 
Praktikanten  können  bequem  in  ihm  arbeiten,  ein  jeder  verfügt  über 
einen  3  m  langen  Tischplatz.  Außerdem  ist  noch  genügend  freier 
Raum  zur  Aufstellung  größerer  Apparate    auf  dem  Fußboden  vor- 
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banden.  An  der  Ostwand  liegt  das  Digestorium;  sie  bietet  weiterbin 
Gelegenbeit  zur  Anbringung  von  Luftbädern,  Handwerkszeug  u.  dergl. 

In  4  und  5  befindet  sich  die  Bibliotbek;  der  kleinere  Raum  ist 
speziell  für  schriftlicbe  Ausarbeitungen  oder  längere  Lektüre  be- 
stimmt, er  soll  Gelegenheit  zum  ruhigen  Arbeiten  geben,  das  sich 
in  dem  großen  Raum  bei  dem  dauernden  Kommen  und  Gehen  und 
den  gelegentlichen  Diskussionen  nicht  ermöglichen  läßt.  Die  Räume 
sind  mit  Tischen  und  einer  genügenden  Anzahl  von  Sitzplätzen 
ausgestattet.  Der  Bestand  der  Bibliothek  ist  reichhaltig;  in  erster 
Linie  werden  Zeitschriften  und  Handbücher  berücksichtigt,  während 
von  den  rasch  wechselnden  Lehrbüchern  nur  wenige  angeschafft 
werden.  Die  Ausgaben  für  Bücher  betrugen  in  den  Jahren  1907 
und  1908  durchschnittlich  1350  M.,  während  die  Buchbinderrechnung 
300  M.  p.  a.  ausmachte. 

Die  Benutzung  der  Bibliothek  steht  jedem  Institutsangehörigen 
frei,  auch  ist  es  gestattet,  am  Abend  bei  Schluß  des  Laboratoriums 
Bücher  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  die  am  nächsten  Morgen  wieder 
eingestellt  werden  müssen.  Der  Entleiher  schreibt  seinen  Namen 
mit  dem  Titel  des  Werkes  in  ein  aufliegendes  Buch  und  streicht 
bei  der  Rückgabe  des  Buches  die  Einzeichnung  aus.  Dieses  Ver- 
fahren hat  sich  gut  bewährt,  nur  selten  geht  ein  Buch  verloren, 
und  dann  handelt  es  sich  fast  ausschließlich  um  nicht  besonders 
wertvolle  Lehrbücher. 

Bei  der  Ausgabe  von  Apparaten  ist  hingegen  ein  analoges  Ver- 
fahren nicht  beibehalten  worden;  es  ließ  sich  beobachten,  daß  bei 
geringer  Kontrolle  mit  den  zum  Teil  kostbaren  Apparaten  vielfach 
nachlässig  umgegangen  wurde;  nur  bei  minderwertigen  Gegenständen, 
wie  groben  Widerständen  und  Meßinstrumenten,  kann  man  es  an- 
wenden. 

Neben  der  Bibliothek  in  Nr.  6  ist,  durch  eine  kleine  Tür  ver- 
bunden, die  mit  einem  Vorhange  zur  Schalldämpfung  versehen  ist, 
das  Sprech-  und  Arbeitszimmer  des  Direktors,  in  Nr.  7  ein  Warte- 
zimmer, das  aber  auch  zur  Aufnahme  von  Wagen,  Apparaten- 
schränken  u.  dergl.  bestimmt  ist.  Daran  reiht  sich  das  dreifcnstrige 
Privatlaboratorium,  von  dem  ein  kleiner  Teil  als  Dunkelraum  ab- 
geschlagen werden   soll.     Nr.  9  ist  ein   photographisches  Dunkel- 
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zimmer  zu  allgemeinem  Gebrauch,  Nr.  10  ein  kleiner  Raum,  der 
für  optische  Messungen  der  Übungspraktikanten  bestimmt  ist. 
Nr.  12  beherbergt  wiederum  einen  x\ssistenten,  der  sich  unter 
anderem  speziell  um  die  in  Nr.  1 3  und  1 5  arbeitenden  selbständigen 
Praktikanten,  insgesamt  11  bei  voller  Besetzung,  zu  kümmern  hat. 
Diese  Räume  haben  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  Nr.  3.  In  Nr.  12 
stehen  Wagen  und  Apparatenschränke,  eine  Wage  kann  auch  hinter 
der  Treppe  in  Nr.  14  zur  Bequemlichkeit  der  in  Nr.  15  Arbeitenden 
untergebracht  werden. 

Nr.  16  ist  Dienerraum,  in  diesem  befindet  sich  nahe  am  Flur  in 
einer  kleinen  Kabine  das  Stadttelephon.  Der  Flur  selbst  ist  mit 
Wandtafeln  und  Sitzgelegenheiten  ausgestattet;  in  ihm  sind  auch 
die  kleinen  Garderobeschränke  für  die  Praktikanten  aufgestellt. 

Nr.  17  und  18  sind  für  den  Mechaniker  bestimmt;  sie  sind  mit 
elektrisch  angetriebener  Drehbank,  Bohrmaschine  usw.  gut  ausge- 
stattet und  enthahen  eine  Anzahl  von  Schränken  zum  Aufbewahren 
von  Geräten  und  Apparaten.  Speziell  für  die  Praktikanten  ist  die 
in  Nr.  20  gelegene  Werkstatt  bestimmt').  Nr.  19  endlich  soll  nebst 
einigen  Apparatenschränken  ein  erheblich  kleineres  Wasserbad  von 
konstanter  Temperatur  als  das  im  Saale  befindliche  beherbergen  und 
für  Leitfähigkeitsmessungen  dienen,  bei  denen  größere  Ruhe 
wünschenswert  ist.  Im  Bedarfsfalle  steht  es  auch  für  andere  Zwecke 
zur  Verfügung.  In  Nr.  22  können  Fahrräder  abgestellt  werden, 
der  Raum  ist  auch  von  außen  durch  Tür  D  zugänglich  und  von 
der  Hausmannswohnung  durch  ein  Fenster  zu  übersehen.  Während 
der  Mittagszeit,  am  Abend  nach  Schluß  des  Instituts,  also  zu  Zeiten, 
während  deren  der  Diener  abwesend  ist,  sowie  in  den  Ferien  wird 
der  Haupteingang  C  geschlossen,  und  der  Verkehr  geschieht  nur 
durch  Tür  D,  die  von  der  Hausmannswohnung  durch  eine  Vor- 
richtung geöffnet  werden  kann. 

Den  übrigen  Teil  des  Nordflügels  nimmt  die  Hausmannswohnung 
ein,  die  einen  besonderen  Außeneingang  E  besitzt. 

In  dem  Kellerraum  unter  der  Hausmannswohnung,  zu  dem  man 
durch  die  Treppe  in  Nr.  21  gelangt,  liegen  zwei  Räume  von  insge- 

i)  Die  Werkstatt  soll  verkleinert  werden,  um  noch  einen  einfenstrigen  Raum  für 
einen  einzelnen  Praktikanten  zu  gewinnen. 
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samt  etwa  80  qm,  die  vorzugsweise  für  elektrische  Versuche  bestimmt 
sind.  Der  kleinere  soll  namentlich  für  Hochspannungsversuche 
dienen,  der  größere  für  den  Bau  von  Ofen  usw.  In  ihm  soll  auch  ein 
Gleichstrom-Wechselstromum Wandler  von  30 — 40  Kilowatt-Leistung 
Platz  finden,  der  städtischen  Gleichstrom  von  440  Volt  in  Wechsel- 
strom von  niederer  Spannung  verwandelt.  In  diesen  Räumen 
finden  sich  Entnahmestellen  von  starkem  Akkumulatorenstrom  von 
wechselnder  Spannung,  von  städtischem  220  Voltstrom,  weite  Gas- 
hähne und  Gebläsevorrichtungen.  Der  Boden  ist  zementiert  und 
mit  Wasserabläufen  versehen.  An  den  Wänden  sind  Abzüge  und 
einige  Steintische  vorhanden,  im  übrigen  sind  die  Räume  leer.  In 
unmittelbarer  Nähe  dieser  beiden  Räume  wird  ein  kleiner  Raum 
hergerichtet  werden,  welcher  die  projektierte  und  vorhin  schon  er- 
wähnte dritte  Akkumulatorenbatterie  aufnehmen  soll.  Schließlich 
ist  noch  ein  Raum  für  konstante  Temperatur  im  Kellergeschoß  ge- 
plant. Der  in  der  Skizze  verzeichnete  Kanonenraum  wird  infolge 
anderer  Raumeinteilung  zum  Fortfall  kommen. 

Der  übrige  Kellerraum  wird  durch  das  Kesselhaus,  Kohlenraum 
und  die  privaten  Keller  des  Hausmanns   in  Anspruch   genommen. 

Es  fehlen  jetzt  noch  diejenigen  Räume  der  physikalisch-chemischen 
Abteilung,  welche  vorzugsweise  für  photochemische  Zwecke  be- 
stimmt sind;  sie  liegen  im  ersten  Obergeschoß  des  Nordflügels  und 
bestehen  aus  den  für  je  einen  oder  zwei  Praktikanten  bestimmten 
Zimmern  47,  48,  49,  50,  52,  56.  Der  Leiter  der  Abteilung,  zur- 
zeit der  etatmäßige  ao.  Professor  Dr.  Schaum,  hat  das  Zimmer 
Nr.  53.  Der  große  Raum  Nr.  51  ist  für  photographische  Übungs- 
kurse bestimmt,  neben  ihm  liegt  das  Dunkelzimmer  Nr.  54.  In 
55  endlich  stehen  die  Wagen.  In  allen  Räumen  sind  Verdunkelungs- 
vorrichtungen angebracht,  auch  ist  Sorge  getragen  für  die  Auf- 
stellung eines  Heliostaten  und  für  das  Vorhandensein  genügend 
konstanter  Lichtquellen.  Im  Gange  sind  Schienen  gelegt,  um  das 
Photometrieren  zu  erleichtern;  überhaupt  soll  die  Einrichtung  weit- 
gehende Ansprüche  befriedigen. 

Im  zweiten  Obergeschoß  des  Nordflügels  liegen  die  beiden  Hör- 
säle mit  den  zugehörigen  Vorbereitungszimmern;  der  größere  mit 
Oberlicht  hat  140,  der  kleinere  42  Sitzplätze.    Der  kleine  Sammlungs- 
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räum  neben  dem  großen  Hörsaal  ist  durch  eine  Wendeltreppe  so- 
wohl mit  dem  darunter  liegenden  Zimmer  des  Vorlesungs-  und 
Verwaltungsassistenten  (der  Institutswohnung  im  Dachgeschoß  hat), 
wie  mit  dem  großen  darüber  liegenden  Sammlungsraume  verbunden. 
Die  Hörsäle  sind  in  der  üblichen  Weise  mit  großem  Vorlesungs- 
tisch, Verdunkelungseinrichtung,  Projektionsapparat  ausgestattet;  im 
großen  Hörsaal  ist  unter  anderem  ein  Akkumulatorenanschluß,  aus 
dem  bis  zu  250  Amperes  bei  80  Volt  entnommen  werden  können. 


DIE  CHEMISCHE  ABTEILUNG. 

Wir  beginnen  bei  der  Beschreibung  mit  dem  im  Südflügel  ge- 
legenen, großen  Arbeitssaal,  der  in  seinen  Dimensionen  ganz  dem 
unten  gelegenen  physikahsch-chemischen  Saal  entspricht. 

An  den  drei  Fensterwänden  laufen  Arbeitstische  entlang,  die 
für  besondere  Übungen  vorbehalten  sind:  der  eine  ist  für  elektro- 
analytische,  der  zweite  für  gasanalytische  Übungen  bestimmt,  während 
der  dritte  noch  keine  besondere  Bestimmung  erhalten  hat.  Im 
mittleren  Raum  befinden  sich  sechs  Tische,  die  für  den  Einführungs- 
kurs für  Anfänger  und  für  Übungen  in  der  qualitativen  Analyse 
vorgesehen  sind.  Die  Ausstattung  mit  Gashähnen,  Wasserzu-  und 
-abfluß  ist  reichhch;  an  mehreren  Plätzen  sind  auch  elektrische  An- 
schlüsse vorhanden. 

An  den  Saal  reihen  sich  das  Assistentenzimmer,  die  Ausgabe, 
das  Schwefelwasserstoffzimmer,  das  Wagezimmer  (Nr.  30 — }}).  Für 
das  Schwefelwasserstoffzimmer  ist  eine  besondere  Lüftung  geplant, 
die  durch  einen  eigenen  Ventilator  bewirkt  werden  soll.  Das  Wage- 
zimmer steht  in  direkter  Verbindung  mit  dem  qualitativen  und  dem 
quantitativen  Saal;  der  Haupteingang  zum  letzteren  geht  von  dem 
abgeteilten  und  als  Arbeitsraum  benutzbaren  Ende  des  Flurganges 
aus.  Im  quantitativen  Saal  befinden  sich  ein  einfaches  und  ein 
Doppeldigestorium;  er  enthält  etwa  20  reichlich  bemessene  Arbeits- 
plätze, in  die  an  den  Fenstern  gelegenen  sind  weiße  Platten  ein- 
gelassen, welche  die  Erkennung  der  Farbenumschläge  bei  der  Maß- 
analyse erleichtern  sollen.  Eine  Tür  führt  auf  einen  überdeckten 
Balkon,   auf  welchem   man   in   das  Schwefelwasserstoffzimmer  ge- 
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langen  kann.  Das  südliche  Ende  des  Balkons  ist  von  allen  Seiten 
geschützt  und  so  eingerichtet,  daß  auch  bei  ungünstiger  Witterung 
dort  mit  Schwefelwasserstoff  gearbeitet  werden  kann. 

In  Nr.  35  befindet  sich  das  Zimmer  für  präparative  Arbeiten, 
anorganische  und  organische,  es  faßt  ca.  lo  Praktikanten.  Neben 
ihm  hegt  Nr.  }6,  das  Verbrennungszimmer,  in  dem  sich  auch  ein 
elektrisch  geheizter  Schießofen  befindet;  ähnlich  wie  für  das  Schwefel- 
wasserstoffzimmer wird  hier  für  eine  besonders  wirksame  Lüftung 
gesorgt  werden. 

Nr.  37  und  38  enthalten  Vorräte  an  Glas,  Chemikalien  und 
sonstigen  Verbrauchsgegenständen  und  dienen  zugleich  als  Aufent- 
haltsort für  den  Diener. 

An  der  Westseite  der  Räume  35  bis  39  läuft  ein  langer  Balkon 
entlang,  der  zu  präparativen  Übungen  geeignet  ist,  mit  Zugängen 
zu  mehreren  Zimmern. 

Nr.  39  ist  einem  Universitätsdozenten  zu  privatem  Gebrauch  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 

Nr.  40,  41,  45  und  46  sind  für  das  Lehrerpraktikum  bestimmt 
und  bieten  Raum  für  30  bis  40  Teilnehmer.  Zurzeit  ist  im  Auf- 
trage des  Ministeriums  mit  seiner  Leitung  der  etatmäßige  ao.  Pro- 
fessor Dr.  J.  Wagner  betraut. 

Schheßlich  ist  noch  Raum  43  für  selbständige  Untersuchungen 
auf  anorganischem  Gebiet  vorhanden.  In  dem  abgeschlagenen 
Raum  am  Nordende  des  Korridors  sollen  eine  Wage  sowie  ein 
Gebläsetisch  Aufstellung  finden. 


VERWALTUNG  UND  UNTERRICHT. 

Außer  dem  Direktor  und  den  beiden  schon  erwähnten  etat- 
mäßigen Extraordinarien  sind  noch  ein  Oberassistent,  5  Assi- 
stenten und  2  Hilfsassistenten  am  Institut  beschäftigt,  dazu  ein 
Mechaniker,  zwei  Diener  und  ein  Hausmann,  der  zugleich  die 
Heizung  besorgt,  sowie  eine  ständig  angestellte  Scheuerfrau. 

Der  Oberassistent  und  zwei  Assistenten  sind  Privatdozenten. 
Da    außerdem    noch    ein    anderer    Privatdozent,    der    Zimmer    39 
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innehat,   im   Institut   Vorlesungen   abhält,   so   werden   die  Hörsäle 

insgesamt  von  7  Dozenten  benutzt. 

Um   ein  Bild  davon   zu   geben,    auf  welche  Teile   der  Chemie 

sich  die  Vorlesungen  erstrecken,   seien  die  Titel   der   im  Sommer- 
semester 1908  und  Wintersemester  190809  im  Institut  abgehaltenen 

Vorlesungen  nachstehend  wiedergegeben: 

La  Blanc:   S.-S.:    Überblick   über    die   theoretische   und   technische 
Elektrochemie.  Grundlagen  der  analytischen  Chemie,  zugleich  Ein- 
führung in  die  physikalische  Chemie. 
W.-S.:  Physikalische  Chemie. 

Wagner:  S.-S.:  Übersicht  über  die  organischen  Verbindungen. 
Technik  der  Experimentalchemie  mit  Erläuterung  von  Schul- 
versuchen. 

W.-S.:  Experimentelle  Einführung  in  die  Chemie  auf  physikalischer 
Grundlage.  Elemente  der  Thermo-  und  Elektrochemie  in  metho- 
discher Darstellung. 

Schaum:  W.-S.:  Photochemie. 

Böttger:  S.-S.:  Neuere  Fortschritte    auf  dem  Gebiete   der  anorga- 
nischen Chemie. 
W.-S.:  Prinzipien  der  quantitativen  Analyse.     Elektroanalyse. 

Schall:  S.-S.:  Technik  der  Präparatendarstellung. 

W.-S.:  Elektrosynthese  organischer  Verbindungen.  Elektrolyse 
geschmolzener  Salze. 

Drucker:  S.-S.:  Flüssige  Kristalle. 
W.-S.:  Chemisches  Gleichgewicht. 

Freundhch:  S.-S.:  Chemische  Kinetik. 
W.-S.:  Kapillarchemie. 
Der    Etat    des    Instituts    exkl.  Gehälter   betrug    im   Jahre    1908 

18300  M.,   dazu    eigene    Einnahmen   2200  M.      Nach  Vollendung 

des  Umbaus  ist  eine  Vergrößerung  von  der  Regierung  in  Aussicht 


gestellt. 


Abgehalten  wird  im  Institut  ein  chemisches  Praktikum,  in  dem 
auf  eine  gründliche  Ausbildung  der  Anfänger  (Chemiker,  Landwirte, 
Studierende  anderer  naturwissenschaftlicher  Fächer  usw.)  das  größte 
Gewicht  gelegt  wird;  ein  spezielles  chemisches  Praktikum  für 
Lehrer;  ein  physikalisch-chemisches  Praktikum  und  ein  physikahsch- 

IV,  2.  14 
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chemischer  Einführungskurs  für  die  Vorgeschrittenen;  letzterer, 
der  4 — 8  stündig  pro  Woche  ist,  soll  Herren,  die  nur  kürzere  Zeit 
zur  Verfügung  haben,  Gelegenheit  geben,  wenigstens  einige  physi- 
kahsch-chemischc  Methoden  kennen  zu  lernen.  Ferner  findet  in 
jedem  Wintersemester  ein  besonderer  elektroanalytischer  Kurs  statt. 
Spezielle  photochemische  und  photographische  Übungen  für  An- 
fänger und  Vorgeschrittene  sind  für  die  Zukunft  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Außer  den  eigentlichen  Teilnehmern  an  den  genannten  Prakticis 
und  Übungen  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Doktoranden  bzw. 
Herren,  die  sich  mit  selbständigen  Untersuchungen  befassen.  Für 
diese  insbesondere  ist  das  Kolloquium  eingerichtet,  in  dem  die  Ar- 
beiten und  Ergebnisse  der  Einzelnen  vorgetragen  und  durchge- 
sprochen werden.  Dadurch  wird  das  Interesse  aller  an  allem  wach- 
gerufen, Einseitigkeit  verhütet  und  der  Zusammenhang  im  Labo- 
ratorium hergestellt. 
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DAS   LABORATORIUM  FÜR  ANGEWANDTE 

CHEMIE. 

Direktor:  ernst  Beckmann. 


Den  äußeren  Anlaß  zur  Begründung  des  Laboratoriums  für  an- 
gewandte Chemie  bot  die  Ausdehnung,  welche  an  der  Universität 
Leipzig  die  physikalische  Chemie  unter  Prof.  Wilh.  Ostwald  erfuhr. 
Derselbe  hatte  bis  zum  Herbst  1897  in  einem  Laboratorium,  welches 
im  Erdgeschoß  des  Landwirtschaftlichen  Instituts,  Brüderstraße  34, 
unter  dem  Titel  „Zweites  Chemisches  Universitäts-Laboratorium" 
eingerichtet  war,  neben  physikalischer  Chemie  sogenannte  reine 
Chemie,  wie  auch  Teile  der  angewandten  Chemie  vereinigt.  Seiner 
Neigung  entsprechend,  nahm  Ostwald  in  sein  neuerbautes,  in  der 
Linnestraße  2J3  gelegenes  Institut  nur  die  physikalisch -chemische 
Disziplin  hinüber,  während  die  übrigen  Disziplinen  des  früheren 
zweiten  chemischen  Laboratoriums  einem  neuen  Ordinarius  zur 
weiteren  Entwicklung  übertragen  werden  sollten.  Die  Räume  des 
früheren  Ostwaldschen  Instituts  wurden  so  zur  Ausgangsstätte  für 
das  jetzige  Laboratorium  für  angewandte  Chemie,  mit  dessen  Leitung 
Prof.  Beckmann  betraut  worden  ist. 

Eine  strenge  Scheidung  der  angewandten  Chemie  von  den 
übrigen  chemischen  Disziplinen  hat  in  Leipzig  nie  stattgefunden. 
So  existierten  bei  und  nach  der  Begründung  des  Laboratoriums  be- 
reits das  Agrikulturchemische  Institut  unter  Prof.  F.  Stohmann,  an 
der  ersten  Bürgerschule  4,  sodann  das  Hygienische  Institut  unter 
Prof.  F.  Hofmann,  in  welchem  Nahrungsmittelchemiker  ausgebildet 
wurden;  ferner  war  an  Prof.  Anton  Weddige  ein  Lehrauftrag  in 
technischer  Chemie  erteilt.    Die  Leitung  der  physiologischen  Chemie 
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lag  in  den  Händen  von  Prof.  M.  Siegfried.  Auch  war  niemals  der 
Unterricht  von  Studierenden  der  Pharmazie,  Medizin,  Landwirtschaft 
auf  ein  einziges  Institut  beschränkt,  vielmehr  ist  immer  die  Persön- 
lichkeit des  Institutsleiters  wesentlich  dafür  bestimmend  gewesen, 
von  welchen  Studierenden  das  bctrefifende  Institut   besucht   wurde. 

Als  Prof.  Stohmann  aus  dem  Leben  geschieden  war,  ist  sein 
Laboratorium  zu  Wohnzwecken  eingerichtet  worden.  Die  von  ihm 
gehaltenen  technologischen  Vorlesungen  gingen  zum  Teil  an  Prof 
Weddige  und  Prof  Rassow  über;  zum  Teil  wird  gegenwärtig  der 
Unterricht  in  chemischer  Technologie  auch  von  dem  Privatdozenten 
Dr.  Heller  am  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  erteilt.  Die 
Studierenden  der  Landwirtschaft  erhalten  jetzt  ihre  chemische  Aus- 
bildung zunächst  im  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  oder  im 
Chemischen  Laboratorium  von  Prof.  Hantzsch,  später  im  Landwirt- 
schaftlichen Institut  unter  Prof.  Kirchner.  Den  Studierenden  der 
Pharmazie  und  Medizin  ist  ebenfalls  anheimgesteUt,  ihre  chemischen 
und  pharmazeutischen  Praktika  nach  Belieben  im  Laboratorium  für 
angewandte  Chemie  (E.  Beckmann),  im  Chemischen  Laboratorium 
(A.  Hantzsch)  oder  in  der  chemischen  Abteilung  des  Physiologischen 
Instituts  (M.  Siegfried)  zu  erledigen.  Auch  im  Physikalisch-che- 
mischen Institut  (Prof  M.  Le  Blanc)  ist  ein  allgemeines  Praktikum 
für  Anfänger  eingerichtet.  Eine  strenge  Scheidung  des  chemischen 
Unterrichts  nach  Instituten  findet  also  in  Leipzig  nicht  statt. 

Über  die  im  Herbst  1897  erfolgte  Begründung  und  Einrichtung 
des  Laboratoriums  für  angewandte  Chemie  ist  von  Prof.  E.  Beck- 
mann und  Prof.  Th.  Paul  in  einer  Druckschrift*)  ausführlich  be- 
richtet worden.  Damals  handelte  es  sich  darum,  das  frühere  Ost- 
waldsche  Institut  für  die  Aufgaben  der  reinen  und  angewandten 
Chemie  neu  herzurichten,  was  mit  einem  Aufwand  von  28330  M. 
geschah.  Jedoch  nötigte  Mangel  an  Platz  bald  zur  Erweiterung. 
Vom  Frühjahr  1901  bis  Herbst  1902  wurde  eine  neue  Hörsaal- 
abteilung mit  einem  Aufwand  von  175262  M.  gebaut.  Darauf 
folgte,  nachdem  die  Räume  des  landwirtschaftlichen  Instituts  ver- 
fügbar geworden  waren,  von  Ostern  1903   bis  Ende  1905  der  ge- 

i)  Das  neubegründete  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  an  der  Universität 
Leipzig.     Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin   1899. 
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samte  Umbau  des  Instituts  mit  einem  Aufwand  von  348416  M. 
Vor  kurzem  ist  eine  ausführliche  Beschreibung  des  jetzigen  Labo- 
ratoriums für  angewandte  Chemie,  mit  zahlreichen  Abbildungen, 
von  Prof.  E.  Beckmann  veröffentlicht  worden').  Das  Institut  dient 
lediglich  den  Zwecken  des  chemischen  Unterrichts  und  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  besitzt  aber  keine  sogenannte  chemische 
Untersuchunssanstalt. 


'^ö- 


BESCHREIBUNG  DES  INSTITUTS. 

Inmitten  des  medizinisch- naturwissenschaftlichen  Stadtviertels 
gegenüber  dem  Johannistal  gelegen,  bildet  das  Institut  eine  Ecke 
von  Brüder-  und  Stephanstraße.  Tafel  XII,  S.  1067,  zeigt  die 
Ansicht  des  Gebäudes  vom  Johannistal  aus.  Das  Institut  besteht 
aus  Sockelgeschoß,  Erdgeschoß  und  2  Obergeschossen,  von  denen 
das  Erdgeschoß  und  erste  Obergeschoß  im  Grundriß  wiedergegeben 
sind  (Fig.   I   und  2). 

Nach  dem  Grundriß  des  Erdgeschosses  führt  die  Haupttreppe 
auf  einen  Korridor,  welcher  rechts  zum  großen  Hörsaal  (5  3)  leitet,  links 
zur  Analysenausgabe  (70).  Zu  beiden  Seiten  ist  der  Korridor  bebaut, 
er  wird  aber  erhellt  durch  einen  mit  weißen  Kacheln  ausgekleideten 
Lichthof,  welcher  der  Haupttreppe  gegenüberliegt,  sodann  durch  die 
großen  Fenster  einer  Glashalle  (58)  vor  dem  Hörsaal,  sowie  durch 
mehrere  große  Mauerausbrüche  über  Türen  und  in  den  oberen  Teilen 
der  Seitenwände.  Ferner  sind  alle  Füllungen  der  Türen  zwischen 
Korridoren  und  Arbeitsräumen  durch  Sternglas  ersetzt  worden. 

Je  ein  großer  Arbeitssaal  für  Anfänger  liegt  an  der  Stephanstraße 
(72)  und  Brüderstraße  (44),  ein  weiterer  Arbeitssaal  für  Mediziner  ist 
zwischen  den  beiden  Flügeln  nach  dem  Hofe  hinaus  eingebaut  (63, 64). 
Derselbe  diente  vor  dem  Neubau  als  Hörsaal.  Die  zu  diesen  Sälen 
gehörigen  Nebenräume  sind  rechts  und  links  vom  Korridor  zweckent- 
sprechend verteilt.  Das  Vorbereitungszimmer  für  die  Vorlesungen  (49), 
die  Mechanikerwerkstatt  (48),  Sammlungsräume  für  Apparate  und  Prä- 
parate (47, 30, 5 1),  welche  vorwiegend  für  die  Vorlesungen  von  Wichtig- 


i)  Das   Laboratorium    für    angewandte   Chemie    der  Universität  Leipzig    in    seiner 
neuen  Gestaltung.     Verlag  von  Quelle  &  Meyer,  Leipzig  igo8. 
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keit  sind,  befinden  sich  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  „großen 
Hörsaals".  Entnahmestellen  für  Schwefelwasserstoflf  sind  im  direkten 
Anschluß  an  jeden  Arbeitssaal  vorgesehen,  damit  der  üble  Geruch 
nicht  im  ganzen  Institut  verbreitet  wird.  Jeder  Assistent  hat  ein 
eigenes  Zimmer  in  der  Nachbarschaft  des  ihm  unterstellten  Saales. 
Große  Destillierzimmer  (5 8, 6<))  befinden  sich  an  den  Enden  der  beiden 
Flügel.  Außerdem  sind  besondere  Räume  fi'ir  Lese-  und  Wage- 
zimmer, Dunkelzimmer,  Elementaranalyse,  Dienerzimmer,  Apparaten- 
zimmer, Reagenzienvorräte,  Maßanalyse  usw.  eingerichtet. 

Das  erste  Obergeschoß  hat  einen  großen  Arbeitssaal  (81)  als  Ab- 
schluß des  rechten  Flügels  nach  dem  großen  Hörsaal-Neubau  zu  und 
die  Abteilung  für  den  Direktor  als  Abschluß  des  linken  Flügels. 
Zu  den  beiden  Seiten  der  Korridore  befinden  sich  aiißer  dem  Verwal- 
tungszimmer (92)  und  den  Arbeitsräumen  (88 — 91)  des  Direktors,  eine 
Reihe  von  Laboratorien  für  Fortgeschrittenere,  2  Assistentenzimmer, 
Bibliothek,  Wagezimmer,  Zimmer  für  Elementaranalyse,  Diener- 
zimmer, Schießofenzimmer  und  Dunkelzimmer.  In  dem  nach  dem 
Hofe  hinaus  gebildeten  Winkel  über  dem  Arbeitssaal  für  Mediziner 
befindet  sich  der  kleine  Hörsaal,  welcher  82  Sitzplätze  hat  und  mit 
einem  Vorbereitungszimmer  verbunden  ist.  Auf  den  Gängen  und 
in  den  Nischen  des  Korridors  sind  in  allen  Geschossen  Garderobe- 
schränke für  die  Praktikanten  in  großer  Zahl  aufgestellt. 

Im  zweiten  Obergeschoß  des  rechten  Flügels  befinden  sich 
Zimmer  für  physikalisch-chemische  Arbeiten,  für  Photographie  und 
für  große  technologische,  mineralogische  und  andere  Sammlungen, 
während  auf  dem  Hnken  Flügel  die  Direktorwohnung  hegt. 

Im  Sockelgeschoß  sind  untergebracht:  die  technologische  Ab- 
teilung, eine  Anzahl  Arbeitsräume  für  Fortgeschrittenere  mit  Neben- 
räumen, der  Zentralentwicklungsraum  für  Schwefelwasserstoff,  das 
Zimmer  für  Gasanalyse,  Räume  für  Bakteriologie,  Pyrochemie,  für 
kleinere  Maschinen  (Vakuumpumpe,  Schüttelmaschine,  Zentrifugen 
usw.),  Gas-  und  Elektrizitätszähler,  Glas-  und  Chemikalienausgabe, 
Wohnung  des  Hausmanns  usw.  Zwei  Lastenaufzüge  führen  vom 
Sockelgeschoß  zum  Erdgeschoß,  ein  Personen-  und  Lastenaufzug 
mit  Druckknopfsteuerung  erleichtert  den  Verkehr  vom  Sockelgeschoß 
bis  zum  zweiten  Obergeschoß;  er  ermöglicht  besonders,  die  große 
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Sammlung  des  zweiten  Stocks  für  die  in  den  unteren  Korridoren 
liegenden  Hörsäle  bequem  auszunutzen. 

Weiterhin  sind  außer  durch  die  Haupttreppe  auf  jedem  Flügel 
sämtliche  Stockwerke  durch  je  eine  Nebentreppe  in  bequemer  Ver- 
bindung. Von  der  Direktorwohnung  führt  ein  Treppenhaus  direkt 
nach  dem  Gartengrundstück. 

Der  Hofraum  weist  einen  Stand  für  Fahrräder  auf. 

Für  die  Direktorwohnung  wurde  eine  besondere  Niederdruck- 
Dampfheizung  im  Kellergeschoß  des  linken  Flügels  vorgesehen. 
Im  übrigen  wird  das  Institut  von  einer  Zentralanlage  aus  geheizt, 
welche  in  einem  besonderen  Gebäude  hinter  dem  Institut  unterge- 
bracht ist;  der  zunächst  erzeugte  Hochdruckdampf  wird  im  Institut 
selbst  auf  Niederdruck  reduziert. 

LICHTVERHÄLTNISSE,  HEIZUNG  UND  VENTILATION. 

Bei  dem  Umbau  des  Instituts  gehörte  es  zu  den  Hauptaufgaben, 
die  früher  dunklen  Räume  und  Korridore  zu  erhellen,  die  Ofen- 
heizung durch  eine  zweckmäßige  Zentralheizung  zu  ersetzen  und 
die  bis  dahin  fehlende  Ventilation  möglichst  vollkommen  einzu- 
richten.    Alles  dies  ließ  sich  in  folgender  Weise  erreichen. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen,  daß  zur  Erhellung  der  zwei- 
seitig bebauten  Korridore  Glastüren  und  Wanddurchbrüche  zu  Hilfe 
genommen  wurden;  zum  gleichen  Zwecke  sind  alle  Korridore  und 
Räume  des  Instituts  mit  weißem  Leimanstrich,  weißem  Ölanstrich  oder 
weißem  Kachelbelag  versehen.  Für  das  Sockelgeschoß  kamen  außerdem 
noch  Luxfer-Prismen  für  die  Einführung  von  Licht  zur  Anwendung. 

Zur  künstlichen  Beleuchtung  der  größeren  Arbeitsräume  dienen 
elektrische  Bogenlampen,  welche  das  Licht  teils  nach  der  Decke 
senden  und  somit  die  Arbeitstische  indirekt  beleuchten,  teils  durch 
einen  Milchglasschirm  das  Licht  direkt  nach  unten  gelangen  lassen. 
Für  die  Erhellung  einzelner  Arbeitsplätze  wird  zumeist  Gasglühlicht 
nach  Auer  verwendet.  Beim  großen  Hörsaal  wurde  angestrebt,  daß 
der  Experimentiertisch  das  meiste  Licht  erhält,  die  Sitzplätze  aber 
nur  so  weit  beleuchtet  werden,  als  für  bequemes  Schreiben  erforder- 
lich ist.      Zu  diesem  Zwecke   wurde    über   dem  Experimentiertisch 

IV.  2,  15 
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ein  großes  Oberlicht  angebracht,  während  die  Sitzplätze  nur  Seiten- 
licht erhalten.  Bei  künstlicher  Beleuchtung  brennen  über  dem  Ober- 
licht des  Experimentiertisches  besonders  helle  Flammenbogenlampen, 
während  nach  dem  Auditorium  zu  stufenweise  schwächer  werdende, 
gut  abgeblendete,  einfache  Bogenlampen  angebracht  sind. 

Schwieriger  war  die  Durchlüftungsfrage  zu  lösen,  weil  der  nach- 
trägliche Einbau  einer  Überdruck-Ventilation  wegen  der  vielen  not- 
wendigen Kanäle  ausgeschlossen  war.  Somit  blieb  nur  übrig,  die 
schlechte  Luft  abzusaugen.  Dies  geschah  dadurch,  daß  die  sämt- 
hchen  Abzugskapellen  der  allgemeinen  Arbeitsräume  mit  Ventilatoren 
oder,  wenn  stärkeres  Absaugen  erwünscht  war,  mit  Exhaustoren 
in  Verbinduno:  gebracht  wurden.     Das  Zuströmen  von  frischer  Luft 


'o    ö^ 


erfolgte  durch  Öffnungen,  welche  in  den  Außenwänden  der  Arbeits- 
räume unter  den  Fenstern  angebracht  waren.  Für  die  Erwärmung 
dieser  Luft  im  Winter  sorgten  die  vor  den  Maueröffnungen  auf- 
gestellten Heizkörper.  Damit  eine  doppelte  Möglichkeit  tür  das  Zu- 
strömen von  frischer  Luft  gegeben  ist,  wurde  noch  eine  besondere 
Vorrichtung  getroffen.  Vom  Gartengrundstück  des  Instituts  führt 
ein  großer  Luftkanal  frische  Luft  dem  mittleren  Lichthofe  zu;  von 
diesem  aus  kann  die  Luft  —  durch  Öffnungen  unter  den  Fenstern 
über  die  Heizkörper  streichend  —  nach  den  Korridoren  gelangen. 
Stellt  sich  in  den  Arbeitsräumen  infolge  Mangels  an  Zugluft  ein  Unter- 
druck ein,  so  wird  die  Luft  der  Korridore  und  des  Lichthots  durch 
bewegliche  Ventilationsfenster  hindurch  eingesogen.  Umgekehrt  kann 
aber  ein  Zurücktreten  von  schlechter  Luft  aus  den  Arbeitssälen  in 
die  Korridore  wegen  Zufallens  der  Ventilationsfenster  nicht  stattfinden. 
Tafel  XII  läßt  nicht  erkennen,  in  welchem  xMaße  das  Dach 
mit  Ventilationsschornsteinen  gespickt  ist  Die  Exhaustoren  schleudern 
die  Abgase  so  hoch,  daß  in  der  Umgebung  des  Instituts  Belästigungen 
durch  dieselben  nicht  mehr  stattfinden  können. 


UNTERRICHTSMITTEL. 

Sowohl  die  Hörsäle  wie  auch  die  Arbeitsräume  sind  mit  allen 
modernen  Hilfsmitteln  versehen.  Der  große  Hörsaal  besitzt  elek- 
trische Verdunkelungsvorrichtungen;  auch  die  anstoßenden  Zimmer 
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sowie  alle  optischen  Zimmer  und  der  kleine  Hörsaal  lassen  sich 
bequem  verdunkeln.  In  allen  Arbeitsräumen  sind  elektrische  An- 
schlüsse von  10  Volt  und  iio  Volt  bezw.  220  Volt  und  Strom- 
stärken bis  zu  30  Ampere  verfügbar.  Zu  Wasserdampf-Destillationen 
usw.  wird  der  Dampf  von  der  Zentralheizung  geliefert;  auch  be- 
sitzt jeder  Platz  eine  Vakuumpumpe.  Überall  ist  auch  unter  Be- 
nutzung sogenannter  Heißwasserapparate  heißes  Wasser  zu  haben. 

Besonders  reich  wurde  im  großen  Hörsaal  der  Experimentier- 
tisch eingerichtet.  Er  besitzt  Zuleitungen  von  komprimierten  Gasen 
aus  Stahlbomben,  von  Preßluft  durch  ein  besonderes  Gebläse,  viele 
elektrische  Anschlüsse,  große  pneumatische  Wannen,  Explosions- 
Schutztafeln,  Abzugsvorrichtungen,  Wasserstrahlpumpen,  reiche 
Armierung  mit  Gas  und  Wasser,  Tischflächenbeleuchtung,  Spiegel- 
vorrichtung zur  Demonstration  von  Vorgängen  in  undurchsichtigen 
Gefäßen  usw. 

Für  die  Verdeutlichung  von  Objekten  und  Versuchen  wurde  ein 
besonderer  Projektionsapparat  konstruiert  mit  Zuleitung  von  Strom 
bis  zu  100  Ampere. 

Für  Ausstattung  des  Instituts  mit  Apparaten  und  UtensiUen 
kamen  bei  der  Ersteinrichtung  65000  M.  zur  Verwendung,  nach 
dem  Neubau  mußten  Neuanschaffungen  im  Betrage  von  55620  M. 
gemacht  werden. 

Zahlreiche  Firmen  der  chemischen  Industrie  haben  durch  Zu- 
wendungen kostbarer  Präparate  und  Zwischenprodukte  die  Unter- 
richtssammlungen des  Instituts   in    dankenswerter  Weise   vermehrt. 

Den  ersten  Stamm  für  eine  Bibliothek  erhielt  das  Institut  nach 
dem  Tode  von  Prof.  Stohmann  durch  Überweisung  der  Bücher  des 
Agrikulturchemischen  Instituts.  Besonders  mit  deutschen  Zeitschriften 
und  Lehrbüchern  ist  die  Bibliothek  gut  ausgestattet;  in  bezug  auf 
ausländische  Literatur  sieht  man  sich  noch  meist  auf  die  Universitäts- 
bibliothek angewiesen.  In  Leipzig  ist  übrigens  die  zweckmäßige 
Einrichtung  geschaffen,  daß  ein  Katalog  über  die  Bücher  sämtlicher 
Institute  und  der  Universitätsbibliothek  herausgegeben  wird,  wo- 
durch auch  die  Literatur  von  Nachbarwissenschaften  leicht  zugäng- 
lich ist.  Die  Bibliothek  des  Laboratoriums  für  angewandte  Chemie 
verfügt  zurzeit  über  2450  Bände. 
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ORGANISATION. 

Bereits  im  Eingang  ist  erwähnt  worden,  daß  das  Laboratorium 
für  angewandte  Chemie  bei  seiner  Gründung  die  früheren  Aufgaben 
des  zweiten  Chemischen  Laboratoriums  mit  Ausnahme  der  physi- 
kalischen Chemie  zu  übernehmen  hatte.  Dahin  gehörte  besonders 
eine  Vorlesung  über  anorganische  Experimentalchemie,  welche  in 
jedem  Wintersemester  von  W.  Ostwald  und  schon  vorher  von 
G.  Wiedemann  gehalten  worden  war.  Dadurch  hatten  die  im  Herbst 
die  Universitcät  beziehenden  Mediziner  und  Chemiker  Gelegenheit 
erhalten,  sich  mit  den  elementaren  Kenntnissen  der  Chemie  vertraut 
zu  machen.  Auch  hatte  der  neue  Ordinarius  die  Stellungen  Ost- 
walds in  den  Prüfungskommissionen  für  Mediziner,  Pharmazeuten, 
Landwirte,  Nahrungsmittelchemiker  zu  übernehmen.  Damit  waren 
auch  die  im  Laboratorium  zu  haltenden  Übungen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  bestimmt.  Im  übrigen  hing  die  Art  derselben  von 
der  Persönlichkeit  des  Institutsleiters  ab. 

Wie  schon  mitgeteilt,  wurde  im  Jahre  1897  zur  Begründung 
der  neuen  Professur  Ernst  Beckmann  berufen.  Derselbe  war  mit 
Leipziger  Verhältnissen  schon  von  früher  her  vertraut.  Aus  dem 
pharmazeutischen  Beruf  hervorgegangen,  hatte  er  selbst  in  Leipzig 
studiert  und  später  nacheinander  unter  Kolbe,  Wislicenus  und  Ost- 
wald als  Assistent  fungiert,  war  sodann  als  ao.  Professor  für  physi- 
kalische Chemie  nach  Gießen  und  von  dort  aus  als  ordentlicher 
Professor  für  angewandte  Chemie  nach  Erlangen  berufen  worden. 
Es  ist  selbstverständlich,  diiß  diese  früheren  Betätigungen  in  dem 
neuen  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  besonders  bei  den 
wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  zum  Ausdruck  kamen. 

Bezüglich  der  Vorlesungen  ist  nur  zu  erwähnen,  daß  sich  bald 
die  Notwendigkeit  zeigte,  an  die  Vorlesungen  der  anorganischen 
Chemie  solche  über  organische  Chemie  anzuschließen,  wodurch  es 
den  Studierenden  ermöglicht  ist,  an  der  Universität  Leipzig  in 
jedem  Semester  sowohl  anorganische  als  auch  organische  Chemie, 
naturgemäß  in  verschiedener  Färbung,  zu  hören. 

In  der  Organisierung  des  Praktikums  wurde  der  Institutsleiter 
von  seinem  früheren  Schüler  Theodor  Paul  eifrig  unterstützt.  Um 
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die  weitere  Ausgestaltung  des  Instituts  und  seines  Unterrichts  hat 
sich  auch  Hans  Reckleben  besondere  Verdienste  erworben. 

Die  jetzigen  Einrichtungen  des  Instituts  gestatten  einerseits  den 
Chemikern,  Pharmazeuten,  Medizinern,  Landwirten,  Nahrungsmittel- 
chemikern und  technischen  Chemikern  je  eine  spezielle  Ausbildung 
zu  gewähren,  anderseits  Fortgeschritteneren  Gelegenheit  zur  Be- 
teiligung an  wissenschaftlichen  Untersuchungen  verschiedener  Rich- 
tungen zu  geben. 

Daß  für  alle  diese  mannigfaltigen  Aufgaben  streng  gesonderte 
Arbeitsräume  geschaffen  werden  konnten,  war  von  vornherein  aus- 
geschlossen. Indessen  ist  dies  auch,  wie  sich  zeigte,  gar  nicht  not- 
wendig; es  hat  sich  vielmehr  als  vorteilhaft  erwiesen,  Studierende 
verschiedener  Studienrichtungen  nebeneinander  zu  beschäftigen.  Da- 
durch wird  auch  einer  gewissen  Einseitigkeit  wirksam  vorgebeugt. 
Wie  für  die  Praktikanten,  ist  es  gleichfalls  für  die  Assistenten  von 
Vorteil,  sich  vielseitiger  zu  beschäftigen  und  umüissender  zu  unter- 
richten. Im  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  können  sich  fast 
alle  Assistenten  im  Unterrichte  gegenseitig  vertreten. 

In  manchen  Fällen  ist  allerdings  eine  Vereinigung  gleichartig 
beschäftigter  Praktikanten  notwendig,  z.  B.  müssen  die  Arbeiten  mit 
Schwefelwasserstoff  und  anderen  schädlichen  Agenzien  in  besonderen 
Räumen  vorgenommen  werden.  Auch  hat  es  sich  als  zweckmäßig 
erwiesen,  den  Unterricht  in  Spektralanalyse,  Gasanalyse,  Harnanalyse, 
elementarer  Bakteriologie  gemeinsam  zu  bestimmten  Zeiten  zu  er- 
teilen. Ebenso  ist  für  das  Mediziner-Praktikum,  bei  welchem  be- 
lehrende Vorträge  und  Demonstrationen  stattfinden,  die  Ver- 
einigung der  Studierenden  in  einem  gemeinsamen  Arbeitsraum  not- 
wendig. 

Bei  analytischen  Übungen  wäre  es  nicht  möglich,  Studierende 
der  Chemie,  Pharmazie,  Landwirtschaft  usw.,  für  welche  je  ein  be- 
sonderer Lehrplan  ausgearbeitet  ist,  nebeneinander  zu  beschäftigen, 
wenn  nicht  nach  dem  Vorbilde  von  J.  Wishcenus  eine  Zentral- 
Analysenausgabe  eingerichtet  worden  wäre.  Dadurch  brauchen  die 
Analysenobjekte  nur  einmal  vorhanden  zu  sein,  unabhängig  davon, 
in  wieviel  Räumen  die  nach  ihren  DiszipHnen  zusammengehörigen 
Praktikanten  verteilt  sind.    Didaktisch  bietet  dieses  System  den  Vor- 
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teil,  daß  der  Assistent  sich  daran  gewöhnt,  zu  individualisieren.  Um 
den  Assistenten  in  dieser  Richtung  anzuregen,  ist  ihm  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  im  Unterricht  und  in  der  Stellung  der  Übungs- 
aufgaben gelassen. 

In  den  ersten  beiden  Semestern  betmg  die  Zahl  der  Studierenden, 
welche  an  den  Übungen  im  Laboratorium  teilnahmen,  durchschnitt- 
lich pro  Semester  133.    Während  der  letzten  beiden  Semester  wurde 
das  Institut  pro  Semester  von  folgenden  Studierenden  besucht: 
Chemiker  (einschl.  Nahrungsmittelchemiker)   .     .     63 

Pharmazeuten 95 

Landwirte 4 

Naturwissenschaftler 6 

Mediziner 42 

Zusammen       210. 

Die  entsprechenden  Frequenzziffern  der  Hauptvorlesung  sind 
90  bezw.  217. 

Im  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  sind  in  den  letzten  Jahren 
die  folgenden  Übungen  Praktika  und  Kolloquien  abgehalten  worden: 

I.  Praktika: 

vom  Direktor  in  Gemeinschaft  mit  den  unten  genannten  Assistenten: 
Chemisches  Praktikum  für  Anlänger  und  Vorgerücktere, 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittelchemie, 
Pharmazeutisch-chemisch-toxikologisches  Praktikum, 
Chemisches  Praktikum  für  Mediziner, 
Chemisch-technisches  Praktikum. 


II.  Vorlesungen: 

Anorganische  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  An- 
wendung, 5  stündig,  Prof  E.  Beckmann, 

Desgl.  Organische  Chemie,  5  stündig,  Prof.  E.  Beckmann, 

Besprechung  pharmazeutisch-chemischer  Präparate,  anorganischer 
bczw.  organischer  Teil,  nach  Bedarf,  2 stündig,  Prof.  E.  Beck- 
mann, 

Untersuchungs-  und  Arbeitsmethoden  der  organischen  Chemie, 
2  stündig,  Privatdozent  K.  Beck, 
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Toxikologische  Analyse,   i stündig  bezw.  2 stündig,   Privatdozent 

G.  Lockemann, 
Gasanalvse  und  kalorimetrische  Bestimmungen,  2 stündig.  Privat- 

dozent  K.  Beck, 
Anwendung  der  Phasenlehre  in  der  Praxis,  i  stündig,  Privatdozent 

K.  Beck, 
Analytische  Chemie,  2  stündig,  Privatdozent  G.  Lockemann, 
Chemie   der   organischen   Farbstoffe,    2 stündig,   Privatdozent  G. 

Heller, 
Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  mit  Exkursionen, 

I  stündig  bezw.  2  stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 
Ausgewählte   Kapitel   der   physikalischen   Chemie   für   Mediziner, 

1  stündig,  Privatdozent  K.  Beck, 

Maßanalyse,  i  stündig,  Privatdozent  G.  Lockemann, 

Praxis  des  Farbenchemikers,  2  stündig,  Privatdozent  G.  Heller, 

Theorien    der    modernen    Chemie,     2 stündig,    Privatdozent    G. 

Lockemann, 
Chemie    und    Technik,    anorganischer    bezw.    organischer   Teil, 

2  stündig,  Privatdozent  G.  Heller, 

Qualitative  Analyse,  i  stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 

Geschichte  der  Chemie,    i  stündig,    Privatdozent    G.  Lockemann, 

Ausmittelung  von  Giften  und  Untersuchung  pharmazeutisch  wich- 
tiger Drogen,  2 stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 

Chemisches  Kolloquium  und  Repetitorium  für  Chemiker,  Pharma- 
zeuten und  Mediziner,  2  stündig,  Privatdozent  G.  Heller, 

Harnanalyse,   i  stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 

Ätherische  Öle,  i  stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 

Maßanalyse,  2  stündig,  Privatdozent  J.  Scheiber, 

Pharmazeutische  Chemie,  ihre  Anwendung  im  Apothekenbetriebe, 
I  stündig,  Privatdozent  E.  Deussen, 

Die  Alkaloide,  i  stündig,  Privatdozent  J.  Scheiber, 

Valenzlehre,  i  stündig,  Privatdozent  J.  Scheiber, 

Repetitorium  der  anorganischen  Chemie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung neuerer  Arbeiten,  2 stündig,  Privatdozent  A.  Sieverts, 

Ausgewählte  Methoden  des  organischen  Arbeitens,  2  stündig,  Privat- 
dozent J.  Scheiber, 
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Chemie   der   Metalle   (Repetitorium),    i  stündig,    Privatdozent   A. 

Sieverts, 
Molekulargewichtsbestimmungen,      i  stündig,     Privatdozent     A. 

Sieverts. 

III.  Kolloquien. 

Unter  Teilnahme  aller  Dozenten  und  fortgeschrittenen  Prakti- 
kanten des  Instituts  wird  allwöchentlich  ein  Kolloquium  abgehalten. 
In  demselben  kommen  sowohl  die  Neuerscheinungen  der  Literatur 
als  auch  die  im  Laboratorium  ausgeführten  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen zur  Besprechung.  Dadurch  werden  die  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Fortschritte  sowie  die  im  Institut  entstehenden 
Arbeiten  mit  den  dabei  gemachten  Erfahrungen  nach  allen  Seiten 
vermittelt  und  nutzbringend  gemacht. 


Von  den  Dozenten  des  Instituts  ist  Dr.  Theodor  Paul  als  außer- 
ordentlicher Professor  nach  Tübingen  berufen  worden,  von  dort 
1902  als  Direktor  und  Geh.  Regierungsrat  an  das  Kaiserliche  Ge- 
sundheitsamt zu  Berlin,  sodann  1905  als  ordentlicher  Professor 
für  angewandte  Chemie  und  Direktor  der  Untersuchungsanstalt  für 
Nahrungs-  und  Genußmittel  an  die  Universität  München. 

Dr.  Karl  Beck  erhielt  1906  eine  Berufung  als  Regierungsrat  und 
Mitglied  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamts  zu  Berlin. 

Dr.  Georg  Lockemann  folgte  1907  einem  Ruf  als  Vorsteher  der 
Chemischen  Abteilung  des  Königl.  Preußischen  Instituts  für  Infektions- 
krankheiten zu  Berlin. 

Im  übrigen  befinden  sich  die  folgenden  Assistenten,  soweit  sie  nicht 
noch  im  Institut  tätig  sind,  in  selbständigen  Stellungen  oder  in  ander- 
weitigen Unterrichts-  bezw.  Fabriksstellungen. 

Seit  der  Begründung  des  Laboratoriums  für  angewandte  Chemie 
waren  außer  den  erwähnten  Dozenten  als  Assistenten  bezw. 
Privatassistenten  an  demselben  tätig:  Hans  Reckleben,  Walter 
Gruschwitz,  Horst  Wagner,  Hugo  Hartmann,  Georg  Ranzen- 
berger,  Gustav  Wicke,  Erwin  Schultz,  Alexander  Sichler,  Walter 
Demmering,  Christian  Sickermann,  Curt  Fischer,  August  Wolfrum, 
Wilhelm    Lenz,    Karl    Keßler,   Drusu   Eremie-Popa,    Otto   Liesche, 
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Peter  Danckwortt,   Percy  Waentig,   Bernhard  Held,   Ernst  Müller, 

Paul  Brandt,  Kurt  Haring,  Rudolf  Hanslian, 

Der  Personalbestand   des   Instituts   ist   gegenwärtig   (Juni  1908) 

folgender: 

a)  Unterricht. 

1.  Prof.  Ernst  Beckmann,  Direktor. 

2.  Dr.  Hans  Reckleben,  Oberassistent. 

3.  Privatdozent  Dr.  Ernst  Deussen,  Assistent. 

4.  Privatdozent  Dr.  Johannes  Scheiber,  Assistent. 

5.  Privatdozent  Dr.  Adolf  Sieverts,  Assistent. 

6.  Privatdozent  Dr.  Gustav  Heller,  Assistent. 

7.  Dr.  Drusu  Eremie-Popa,  Assistent. 

8.  Dr.  Percy  Waentig,  Assistent. 

9.  Dr.  Paul  Brandt,  Assistent. 

10.  Cand.  ehem.  Kurt  Haring,  Apotheker,  Hilfsassistent. 

11.  Cand.  ehem.  Rudolf  Hanslian,  Apotheker,  Hilfsassistent. 

b)  Verwaltung. 

Die  umfangreichen  Verwaltungsgeschäfte  des  Laboratoriums  haben 
dazu  geführt,  daß  von  selten  des  Königl.  Universitätsrentamts  ein 
besonderer  Beamter,  zurzeit  Bureauassistent  Albert  Mügge,  an  das 
Institut  für  die  Wahrnehmung  der  Verwaltungsobhegenheiten  ab- 
geordnet worden  ist. 

Von  Unterbeamten  sind  am  Institut  beschäftigt:  ein  Mechaniker, 
ein  Maschinist  und  drei  Aufwärter,  von  denen  einer  noch  die  Haus- 
mannsdienste erledigt. 

Mit  der  Unterhaltung  eines  Chemikalien-  und  Glaslagers  auf 
eigene  Rechnung  ist  die  hiesige  Firma  Otto  Preßler  betraut  worden. 
Die  Lagerräume  und  Ausgabestelle  befinden  sich  im  Sockelgeschoß 
des  Instituts. 

Budget. 

Große  Schwierigkeiten  hat  die  Beschaffung  der  Mittel  gemacht, 
welche  das  sich  rasch  erweiternde  Institut  in  immer  steigendem 
Maße  verlangte.  Der  anfangs  vorgesehene  sächliche  Jahresetat  von 
5000  M.  für  das  neue  Institut  mußte  alsbald   überschritten  werden. 

IV,  3.  16 
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Abgesehen  von  der  Zeit  der  ersten  Einrichtung,  1897  bis  1899, 
wurden  beim  Betriebsfonds  des  Instituts  jährHch  die  folgenden  säch- 
lichen Ausgaben  verrechnet: 

1900 — 1901    145 16  M. 
1902— 1903    18999    „ 
1904 — 1905    31008    „ 
1906 — 1907    32501    „ 
Dazu   kommen   zurzeit   noch   jährlich  ca.  4500  M.  eigene  Ein- 
nahmen bzw.  Rückeinnahmen  aus  Praktikantengeldern  und  Prüfungs- 
gebühren. 

Im  Jahre  1907  verteilten  sich  die  sächhchen  Aufwendungen  in 
folgender  Weise: 

3495,34  M.  für  Apparate,  Instrumente,  Inventariengegenstände. 
Bücher,  Zeitschriften,  Buchbinderlöhne. 
Verbrauchsgegenstände    (Glassachen,    Chemi- 
kalien) usw. 
Heizung. 

Beleuchtung,  Verbrauchsgas,  Elektrizitätsstrom. 
Wasser. 
Reinigung, 
verschiedene  andere  sächliche  Ausgaben. 

35989,32  M. 

Die  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  publizierten  Abhand- 
lungen des  Instituts  werden  seit  zwei  Jahren  zu  jährlichen  Sammel- 
bänden^)  vereinigt. 

i)  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig. 


2263,10  „ 

95 

III79.76  „ 

>5 

4223,89  „ 

55 

8108,84  „ 

55 

i383>09  » 

59 

3208,18  „ 

55 

2127,12  „ 

55 

DAS   PALÄONTOLOGISCHE  INSTITUT  UND 
DIE  ERDBEBEN^X/^ARTE. 

Direktor:  Hermann  credner. 
Assistent,  bezw.  observator:  franz  Etzold. 

A.  DAS  PALÄONTOLOGISCHE  INSTITUT. 

Dem  Aufschwung,  welchen  die  DiszipHn  der  Paläontologie  und 
historischen  Geologie  im  Laufe  der  letzten  Dezennien  des  vorigen 
Jahrhunderts  erfuhr,  trug  das  Königl.  Ministerium  dadurch  Rech- 
nung, daß  es  im  Oktober  1895  ein  selbständiges  Paläontologisches 
Institut  einzurichten  anordnete  und  demselben  die  für  dessen  Zwecke 
zunächst  genügenden  Räumlichkeiten  im  zweiten  Stockwerk  des 
damaligen  Physikalischen  und  Mineralogischen  Institutsgebäudes, 
Talstraße  35,  sowie  die  zu  seiner  Einrichtung  und  ersten  Ausstattung 
benötigten  Geldmittel  anwies.  Zum  Direktor  des  neugegründeten 
Instituts  wurde  der  ordentliche  Professor  der  historischen  Geologie 
und  Paläontologie  Dr.  H.  Credner  ernannt. 

Den  Grundstock  der  Sammlungen  bildete  die  bis  dahin  im 
Mineralogischen  Institut  aufgesteUte,  noch  von  C.  F.  Naumann 
geschaffene,  kleine  paläontologische  Lehrsammlung,  die  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  durch  zum  Teil  reiche  Geschenke  aus- 
wärtiger Institute  und  Gönner,  durch  Überweisung  der  Privatsamm- 
lung des  Direktors,  sowie  durch  ergänzende  Ankäufe  eine  ftir  Lehr- 
zwecke genügende  Vollständigkeit  erlangte. 

Ihr  Wachstum  war  ein  so  rasches,  daß  schon  bald  der  anfangs 
zur  Verfügung  stehende  Sammlungssaal  zu  ihrer  Unterbringung 
nicht  mehr  ausreichte.     Um  diesem  Raummangel  abzuhelfen,  über- 
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wies  das  Königl.  Ministerium  dem  Paläontologischen  Institute  einen 
Teil  der  anstoßenden  früheren  Dienstwohnung  des  Direktors  des 
in  ein  eigenes  Gebäude  übergesiedelten  Physikalischen  Instituts. 
Hiernach  konnten  ersterem  im  Sommer  des  Jahres  1905  zwei  saal- 
artige und  ein  ebenfalls  geräumiges  drittes  Zimmer  angegliedert, 
mit  ihm  einheitlich  verbunden  und  mh  dem  erforderlichen  Inventar 
ausgestattet  werden. 

Durch  diesen  Umbau  und  nach  Zuziehung  einiger  bis  dahin 
von  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  benutzter  Nachbar- 
zimmer verfügt  jetzt  das  Paläontologische  Institut  über  folgende 
Räumlichkeiten: 

1.  drei  aneinander  stoßende  Hebte  Sammlungsräume, 

2.  ein  Direktorialzimmer, 

3.  ein  kleineres  und  ein  größeres  Arbeitszimmer, 

4.  ein  geräumiges  Zimmer  für  die  Bibhothek  und  den  Assistenten, 

5.  ein  großes  Zimmer  für  manuelle  Arbeiten  und  zur  Aufstel- 
lung von  noch  nicht  in  die  Hauptsammlung  eingereihtem  palä- 
ontologisch-geologischem Material  und  von  Dubletten. 

Die  Sammlungen  haben  folgende  Aufstellung  und  GHederung 
erhalten: 

I.  Saal:  die  Lehr-  und  Studiensammlungen  in  31  Schränken 
mit  Glasaufsätzen,  nämlich: 

1.  die  paläozoologische  Lehrsammlung,  welche  in  90  Schub- 
kästen eine  systematisch  geordnete  Folge  von  instruktiven  Exem- 
plaren der  paläontologisch  wichtigen  fossilen  Tierreste  enthält, 

2.  die  Formationssammlung,  die  in  80  Schubkästen  ein  über- 
sichtliches Bild  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  der  Fossilführung 
der  einzelnen  Glieder  der  Formationsreihe  gibt, 

3.  die  allgemein-geologische  Lehrsammlung,  umfassend  tj'pische 
Belegstücke  der  Gesteine,  geordnet  nach  ihrer  Entstehung  und 
mechanischen  oder  chemischen  Umbildung,  zur  Illustration  der 
geologischen  Vorgänge  und  der  die  Gesteine  und  die  Erdoberfläche 
bildenden  und  umgestaltenden  Kräfte. 

Im  IL  Saale  sind  29  Wandschränke  ebenfalls  mit  Glasaufsätzen 
aufgesteUt,  in  welchen  die  spezielle  paläozoologische  Sammlung 
untergebracht  ist. 
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Der  III.  Saal  birgt  die  paläophytologische  Sammlung  und  eine 
Anzahl  von  zu  größerem  Umfange  angewachsenen  Lokalsuiten, 
sowie  die  zu  Lehrzwecken  erforderUchen  geologischen  und  palä- 
ontologischen Wandtafeln. 

In  dem  größeren  der  paläontologischen  Arbeitszimmer  hat  eine 
in  stetigem  Wachstum  begriffene  Dünnschliffsammlung  Platz  ge- 
funden, für  deren  Benutzung,  sowie  zu  sonstigen  mikroskopischen 
Studien  3  Mikroskope   und   eine  Stativlupe   zur  Verfügung  stehen. 

Als  Assistent  wirkt  seit  Gründung  des  Instituts  Dr.  Franz  Etzold, 
dem  gleichzeitig  die  Funktionen  als  Observator  der  Erdbebenwarte 
anheimfallen. 

Die  Vorlesungen  über  Paläontologie  und  Geologie  finden  in 
dem  im  Erdgeschoß  des  Gebäudes  gelegenen  mineralogischen  Hör- 
saale, die  einschlägigen  Praktika  und  Kolloquien  in  den  Räumen 
des  Paläontologischen  Instituts  statt,  ebenso  die  Arbeiten  über 
speziellere  Themata  von  selten  Studierender  oder  Doktoranden. 

Der  Dispositionsfonds  für  sächliche  Ausgaben  des  Instituts  be- 
läuft sich  zurzeit  auf  jährHch  1200  M. 


B.  DIE  ERDBEBENWARTE. 

Bereits  in  den  Jahren  1875  und  1876  wurde  die  Aufmerksam- 
keit des  späteren  Direktors  der  Erdbebenwarte  zu  Leipzig  durch 
einige  unbedeutende  sächsische  Beben  auf  diese  Gruppe  geologischer 
Erscheinungen  gelenkt.  Er  fand,  daß  derartige  Phänomene,  soweit 
sie  sich  innerhalb  Sachsens  abgespielt  hatten,  bis  dahin  keinerlei 
wissenschattlicher  Beobachtung  gewürdigt  worden  waren  und  be- 
schloß, dieselben  von  nun  an  zu  verfolgen  und  geologisch  auszu- 
nutzen. 

Zur  Erzielung  der  hierzu  erforderhchen  Unterlagen  wendete  sich 
derselbe  an  die  gesamte  Bewohnerschaft  Sachsens,  an  die  er  von 
Zeit  zu  Zeit  in  einer  größeren  Zahl  sächsischer  Zeitungen  ,, Erd- 
bebenaufrufe" und  „Erdbebenfragebogen",  sowie  kurze  Hinweise  auf  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  derartiger  Beobachtungen  richtete.  Die  er- 
hofften Referate  Hefen  in  der  Tat  recht  zahlreich  ein  und  ließen  sich 
durch  nachträgliche  örtliche  Umfragen  zu  ziemlich  vollständigen  seis- 
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mischen  Bildern  ergänzen.  Um  jedoch  nicht  auf  gelegendichc  und 
deshalb  lückenhafte  Berücksichtigung  seiner  Zeitungsaufforderungen 
angewiesen  zu  sein,  rief  Prof.  Credner  im  Jahre  1898  eine  „Erd- 
bebenkommission" ins  Leben,  indem  er  55  gebildete  Männer  an 
über  ganz  Sachsen  und  dessen  böhmische  Grenzgebiete  verteilten 
Orten  ersuchte,  als  „Erdbebenreferenten"  über  alle  in  ihrer  Gegend 
sich  äußernden  Erderschütterungen  auf  Grund  eines  Fragebogens 
möglichst  vielseitige  Erkundigungen  einzuziehen  und  über  deren 
Resultate  umgehend  Bericht  an  die  Zentralstelle  in  Leipzig  zu 
erstatten.  Gleichzeitig  erließ  die  Königl.  Generaldirektion  der  Säch- 
sischen Staatseisenbahnen  auf  Ansuchen  Prof.  Credners  an  alle 
Eisenbahnstationen  die  Verordnung,  von  jeder  etwa  bemerkten  Erd- 
erschütterung sofort  telegraphische  Meldung  zu  machen. 

Diesen  Umfang  und  diese  Gestalt  besaß  bis  zum  Jahre  1902 
der  „festgeordnete  Erdbebendienst  Sachsens",  der  als  solcher  von 
berufenen  Fachleuten  wohl  deshalb  besonders  hervorgehoben  wurde, 
w^eil  er  damals  in  den  deutschen  Ländern  die  einzige  straffer  organi- 
sierte derartige  Einrichtung  war. 

Die  oben  angedeutete  Methode  des  sächsischen  Erdbebendienstes 
hat  sich,  soweit  ihre  Grenzen  reichten,  als  durchaus  zweckent- 
sprechend erwiesen:  die  Zahl  der  sächsischen  Beben,  die  auf  Grund 
eingegangener  oder  eingezogener  Berichte  beschrieben  werden 
konnten,  war  zu  einer  überraschend  großen  geworden  und  betrug 
im  Laufe  der  Jahre  1875  bis  1901  nicht  weniger  als  62,  von  denen 
4  als  „Erdbebenschwärme"  aus  bis  vielen  Hunderten  von  Einzel- 
stößen bestanden,  welche  gewisse  Teile  des  Vogtlandes  wochcn-, 
ja  monatelang  in  Erregung  erhielten.  Ferner  erwiesen  sich  das 
Vogtland  und  der  Südabfall  des  Erzgebirges  als  die  Ausgangspunkte 
der  großen  Mehrzahl  dieser  Erschütterungen  und  repräsentieren 
deshalb  chronische  Schüttergebiete.  Zugleich  konnten  diese  Beben 
mit  tektonischen  Störungen  im  dortigen  geologischen  Aufbau  in 
kausalen  Zusammenhang  gebracht  werden  und  offenbarten  sich  somit 
als  tcktonische  Beben. 

Schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aber  vollzog  sich 
eine  bedeutsame  Umgestaltung  in  den  Auffassungen  der  Fachkreise 
über  die  dem  Erdbebendienste  zu  stellenden  Aufgaben,  sowie  über 
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Das  Wiechert'sche  astatische  Pendelseismometer 
der  Erdbebenwarte  zu  Leipzig. 


IV,  2 


tili     ■' 


Taf.  XIV 


Das  Wiechert'sche  astatische  Pendelseismometer  zu  Leipzig. 

Die  Pendelmasse,   die  Dämpfungstrommeln  und  die  Hebelvorrichtungen  sind  durch  Ent- 
fernung der  Registrierstreifen  und  ihres  Triebwerkes  sichtbar  gemacht  worden. 
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die  Methoden,  dieselben  zu  lösen.  Wie  bereits  früher  in  den  von 
Erdbebenkatastrophen  besonders  häufig  heimgesuchten  Ländern 
Italien  und  Japan,  so  fing  man  auch  in  fast  allen  übrigen  zivili- 
sierten Staaten  an,  die  Wichtigkeit  der  seismischen  Forschung  für 
Geophysik  und  Geologie  mehr  und  mehr  zu  würdigen,  überzeugte 
sich  davon,  daß  das  bisherige  Verfahren  der  Erdbebenbeobachtung 
diesem  Zwecke  nicht  genügte  und  begann  allgemein  mit  der  Kon- 
struktion, Aufstellung  und  ständigen  Beobachtung  von  die  kleinsten 
Erschütterungen  registrierenden  Apparaten,  den  Seismometern. 

Auch  Sachsen  durfte  sich  diesen  neuen  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen nicht  verschließen.  Die  hier  bisher  gebräuchliche  Beob- 
achtungsmethode, die  sich  außerdem  auf  Nahbeben  sächsischen 
Ursprunges  beschränkte,  mußte  durch  moderne,  allein  zum  Ziele 
führende  Mittel,  nämlich  durch  die  Aufstellung  mindestens  eines 
selbstregistrierenden  Seismometers  ergänzt  und  dadurch  auch  die 
Wahrnehmung  von  sich  in  größten  Fernen  abspielenden  Beben 
ermöglicht  werden. 

Die  dieses  Ziel  bezweckenden  Maßregeln  wurden  vom  König- 
lichen Ministerium  genehmigt  und  durch  BewiUigung  der  benötigten 
Geldmittel  von  ministerieller  Seite,  sowie  von  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig  im  Frühjahr  1902  verwirk- 
hcht.  Zur  Aufnahme  der  infolgeciessen  erstehenden  Erdbebenwarte 
der  Universität  Leipzig  wurden  zwei  Räume  im  Kellergeschoß  des 
Mineralogisch-paläontologischen  Institutsgebäudes  angewiesen.  In 
deren  einem  fand  ein  Wiechertsches  astatisches  Pendelseismometer 
mit  mechanischer  Registrierung  Platz,  während  der  zweite  Raum 
zur  Vornahme  der  Berußung  der  Registrierstreifen  sowie  zur  Fixie- 
rung der  vom  Seismometer  auf  den  berußten  Papieren  bewirkten 
Aufzeichnungen  dient. 

Das  Wiechertsche  Pendelseismometer  der  Leipziger  Erdbebenwarte 
steht  auf  einem  1,2  m  tief  in  den  Baugrund  eingelassenen  massiven 
Sockel,  der  von  einer  30  cm  starken  Schicht  von  Zementbeton 
getragen  wird.  Sein  als  stationäre  Masse  dienendes  Pendel 
(siehe  Tafel  XIV)  besitzt  ein  Gewicht  von  11 00  kg  und  ruht  in 
labilem  Gleichgewicht  mit  seinem  Fuße  reibungslos  auf  einem 
Cardanischen  Federngehänge.     Zur  Aufhebung  der  unvermeidlichen 
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Eigenbewegungen    des    Pendels    dienen    zwei    energisch    wirkende 
Dämpfungstrommeln. 

Die  Fixierung  der  Horizontalrichtungen  der  den  Standort  des 
Seismometers  durcheilenden  Erdbebenwellen  wird  durch  zwei  an 
der  stationären  Pendelachse  abstoßende  Hebel  vermittelt,  welche 
die  Bodenbewegung  in  ihre  Ostwest-  und  Nordsüdkomponente 
zerlegen. 

Die  automatische  Registrierung  der  Erdbebenschwingungen  er- 
folgt durch  je  einen  an  dem  langen  Arm  dieser  Hebel  befestigten 
Schreibstift  und  zwar  in  ajofacher  Vergrößerung  auf  dem  zuge- 
hörigen berußten  Papierstreifen,  der  auf  einer  Rolle  durch  ein  Trieb- 
werk in  fortschreitender  Bewegung  erhalten  wird. 

Zur  Markierung  der  Zeit  auf  den  Registrierstreifen  dient  eine 
Kontaktuhr  mit  Holzpendel,  die  jede  Minute  eine  Unterbrechung 
der  sonst  kontinuierlichen  Registrierlinie  auf  die  Dauer  von  2  Se- 
kunden, jede  Stunde  aber  eine  solche  von  15  Sekunden  bewirkt. 
Der  Gang  dieser  Uhr  wird  mit  dem  der  Normaluhr  der  unmittel- 
bar benachbarten  Universitätssternwarte  vergHchen  und  auf  mittel- 
europäische Zeit  korrigiert. 

Die  Bedienung  des  Seismometers,  namentlich  aber  die  Verwer- 
tung der  von  demselben  geheferten  Seismogramme  von  Fernbeben 
fällt  dem  Observator  der  Erdbebenwarte  Dr.  Franz  Etzold  zu. 

Nach  dessen  in  den  Schriften  der  mathematisch -physischen 
Klasse  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  zur 
Veröffentlichung  gelangten  Berichten  hat  das  Leipziger  Seismometer 
registriert: 

im  Jahre   1902  (von  Ende  März  an)     41  Fernbeben, 

1903  79 

1904  60 

1905  70 

1906  113 

1907  107 
also  im  Laufe  dieser  Jahre  insgesamt  470  Fernbeben,  von 
deren  Seismogrammen  27  als  für  Fernbeben  besonders  instruktiv 
in  photolithographischer  Reproduktion  den  Berichten  beigegeben 
worden  sind. 
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Von  den  Epizentren  dieser  470  Fernbeben  lagen,  soweit  sie  mit 
Sicherheit  festgesteUt  werden  konnten,  50  in  Europa,  in  welchem 
sich  nur  das  weite  europäische  Rußland  als  erdbebenfrei  erwiesen 
hat,  während  vereinzelte  Stöße  sich  in  Skandinavien,  Deutschland, 
England  und  Spanien,  zahlreiche  und  zum  Teil  außerordentlich 
heftige  Beben  hingegen  in  den  Alpenländern,  Italien  und  auf  der 
Balkanhalbinsel  ereigneten.  Unter  den  registrierten  außereuro- 
päischen, ihrem  Herd  nach  bekannt  gewordenen  Erdbeben  fanden 
die  meisten  in  den  chronischen  Schüttergebieten  Zentralasiens  und 
in  den  den  Pazifischen  Ozean  umrahmenden  Bruchzonen  statt. 
Der  Wahrnehmung  in  Leipzig  ist  seit  der  Aufstellung  des  Seismo- 
meters  kein  größeres  seismisches  Ereignis  entgangen,  wo  immer 
auch  sein  Ausgangspunkt  gelegen  sein  mochte. 

Aus  der  Zahl  der  seismometrischen  Aufzeichnungen  säch- 
sischer Erderschütterungen  wurden  26  von  H.  Credner  zur  Illu- 
stration seiner  fortgesetzten  Beschreibung  heimathcher  Beben  in 
Benützung  genommen  und  gelangten  mit  dieser  ebenfalls  in  den 
Schriften  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  den  Jahren 
1902  bis  1907  zur  PubUkation. 

Eine  bedeutsame  Rolle  in  den  Registrierlinien  des  Seismometers 
spielen  die  Aufzeichnungen  aller  von  nichtseismischen  Erschütte- 
rungen herrührenden  Schwingungen.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der 
Boden  von  Leipzig  sich  nie  in  absoluter  Ruhe,  vielmehr  stets  in 
schwächster  rasch  vibrierender  Bewegung  befindet.  Von  lang- 
sameren, ihrem  Wesen  nach  noch  nicht  völlig  aufgeklärten,  als 
Pulsationen  bezeichneten  Wellen  wird  in  den  Berichten  der  Erd- 
bebenwarte zu  Leipzig  die  Periodenlänge,  Amplitude  und  die  Dauer 
ihres  Anhaltens  wiedergegeben.  Dieselben  zeigen  sich  fast  täglich, 
namentlich  aber  in  den  Nachtstunden  der  Wintermonate  als  regel- 
mäßige, mehr  oder  w^eniger  lange  Züge  von  Wellen  mit  Ampli- 
tuden von  meist  i — 2,  zuweilen  aber  auch  von  5  ^i  und  mit  Perioden 
von  durchschnittlich  5 — 7  Sekunden. 

Im  August  des  Jahres  1905  ist  mit  Genehmigung  des  König- 
lichen Kultusministeriums  eine  Nebenstation  der  Leipziger  Erdbeben- 
warte im  Seminargebäude  zu  Plauen  i.  Vogtl.,  also  in  dem  tätigsten 

chronischen  Schüttergebiete  Sachsens,  zunächst  behufs  Registrierung 
IV.  2.  17 
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vogtländischer  Beben  errichtet,  mit  einem  kleineren  Wiechertschen 
Seismometer  von  nur  200  kg  Pendelgewicht  ausgestattet  und  dann 
der  Aufsicht  des  Seminaroberlehrers  Prof.  E.  Weise  unterstellt 
worden.  Die  Registrierstreifen  dieses  nur  die  Nordsüdkomponente 
der  Bodenbewegungen  aufschreibenden  Apparates  werden  von  dort 
an  die  Zentralsteile  in  Leipzig  gesandt  und  hier  gleichzeitig  mit 
den  hierselbst  aufgezeichneten  Seismogrammen  verwertet. 

Durch  die  im  Jahre  1904  erfolgte  Gründung  einer  „Internatio- 
nalen seismologischen  Staatenassoziation",  der  sich  auch  Sachsen 
anschloß,  erhielten  die  modernen  Bestrebungen  zur  Erforschung 
der  Seismik  unseres  Planeten  ein  das  ganze  zivilisierte  Erdenrund 
umspannendes  Gefüge. 


DAS  MINERALOGISCHE  MUSEUM  UND 

INSTITUT. 

DIREKTOR:  FERDINAND  ZIRKEL. 


Bis  zum  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  befanden  sich 
die  mineralogischen  und  geognostischen  Sammlungen  in  dem  zum 
damaligen  Universitätsgebäude  gehörigen  sogenannten  Beginenhaus 
in  der  Universitätsstraße,  wo  sie  in  sehr  ungenügenden  und  licht- 
armen Räumen  des  ersten  Stockwerks  untergebracht  waren;  sie 
standen  dort  von  1842 — 1870  unter  der  Verwaltung  des  Professors 
C.  F.  Naumann.  Vereinzelte  Akten  scheinen  darauf  zu  verweisen, 
daß  in  noch  älterer  Zeit  die  spärlichen  Sammlungen  z.  T.  in  einem 
Reservesaal  der  früheren  Univershäts-Bibliothek,  z.  T.  über  dem  da- 
maligen anatomischen  Präpariersaal  bewahrt  wurden. 

Carl  Friedrich  Naumann,  der  älteste  Sohn  des  namhaften  Kirchen- 
und  Opernkomponisten,  Oberkapellmeisters  Johann  GottHeb  Nau- 
mann, wurde  am  30.  Mai  1797  in  Dresden  geboren.  Schon  1821  bis 
1822  unternahm  er  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Norwegen, 
als  deren  Frucht  1824  die  klassischen  zweibändigen  „Beiträge  zur 
Kenntnis  Norwegens"  erschienen.  Nach  seiner  Habilitation  1823 
in  Jena  und  1824  in  Leipzig  wurde  er  1826  Professor  an  der  Berg- 
akademie in  Freiberg,  dann  1842  Professor  der  Mineralogie  und 
Geognosie  an  der  Leipziger  Universität,  wo  er  28  Jahre  lang  rühm- 
lichst wirkte,  bis  er  im  Herbst  1870  seinen  Abschied  nahm  und 
drei  Jahre  später  in  seiner  Vaterstadt  Dresden,  76  Jahre  alt,  zur 
ewigen  Ruhe  einging. 

Naumann  war  ein  edler  Mensch,  milde  und  anspruchslos,  doch 
voller  Humor,    eine   jener   bescheidenen  Gelehrtennaturen,   wie   sie 


132  Z  MINERALOGISCHES  MUSEUM  UND  INSTITUT 

immer  seltener  werden,  aber  ein  trefflicher  Lehrer  von  fesselndem 
Vortrag,  dabei  ein  Meister  ersten  Ranges  in  den  Schwesterdisziplinen 
der  Mineralogie  und  Geologie.  In  die  ganze  Welt  hinaus  wurde 
seine  kristallographische  Methode  getragen,  die  durch  Einfachheit 
und  logische  Konsequenz  sowohl  in  der  Ableitung  der  einzelnen 
Formen  auseinander  wie  in  deren  Bezeichnungsweise  als  ein  be- 
wunderungswürdiges Gebäude  auch  von  hohem  didaktischem  Wert 
dasteht.  Sein  großes  FundamentaKverk,  das  mehrbändige  Lehrbuch 
der  Geognosie,  war  Dezennien  lang  der  einzige,  nie  versagende 
Rat2;eber  und  Lehrmeister  aller  Nationen  mit  seiner  erstaunlichen 
Vollständigkeit  des  aufgesammelten  Materials,  der  vollkommenen 
Beherrschung  und  übersichtlichen  Behandlung  des  immensen  Stoffes, 
mit  der  geistvollen  Auslegung  eigener  und  fremder  Beobachtungen 
und  deren  kritischer  Verwertung,  nicht  zum  mindesten  auch  wegen 
der  Unparteilichkeit  in  der  Würdigung  der  den  persönlichen  An- 
schauungen gegenüberstehenden  Meinungen.  1846  erschienen  zu- 
erst seine  „Elemente  der  Mineralogie",  ein  Werk,  welches  später, 
von  seinem  Nachfolger  F.  Zirkel  fortwährend  neu  bearbeitet  und 
erweitert,  bis  jetzt  nicht  weniger  als  15  Auflagen  unter  schließlicher 
Verdreifachung  seines  anfänglichen  Umfanges  erlebt  hat.  Ein  weiteres 
großes  Verdienst  Naumanns,  eine  der  segensreichsten  Arbeiten  seines 
langen  tätigen  Lebens  ist  die  gcognostische  Untersuchung  und  Auf- 
nahme des  Königreichs  Sachsen,  die  er  in  10  Jahren,  von  1835 — 45, 
zuletzt  im  Verein  mit  B.  von  Cotta  ausführte  und  auf  12  Blättern 
zur  Darstellung  brachte.  Das  war  nicht  eine  der  modernen  offi- 
ziellen geologischen  Landesaufnahmen,  unterstützt  durch  reichliche 
staatliche  Mittel,  zuwege  gebracht  durch  einen  ganzen  Stab  von 
erfahrenen  Geologen,  sondern  die  stille  Privatarbeit  eines  einzelnen 
Mannes,  gewissermaßen  seine  Ferienfreude,  bei  der  er  sich  auch  so- 
zusagen auf  gar  keine  Vorarbeiten  stützen  konnte.  Und  doch,  wer 
diese  über  60  Jahre  alte,  ehrwürdige  und  noch  mit  der  Hand  kolo- 
rierte Karte  vergleicht  mit  den  neuen  ausgezeichneten  Publikationen 
oder  mit  beiden  zusammen  das  Land  durchwandert,  der  ist  über- 
rascht, mit  welchem  Scharfblick,  mit  welcher  Genauigkeit  trotz  der 
ungenügenden  topographischen  Grundlagen  in  jener  die  geologische 
Architektur  Sachsens  erkannt  worden  ist.    Haben  auch  die  neueren 
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beträchtlich  detaillierteren  Forschungen  vieles  einzelne  berich- 
tigt, das  große  Gesamtbild  ist  in  seinen  Hauptzügen  dasselbe  ge- 
blieben, ja  für  gewisse  Gebiete,  die  inzwischen  eine  abweichende 
Deutung  erfahren  hatten,  ist  man  jüngst  wieder  zu  der  alten  Nau- 
mannschen  Auffassung  zurückgekehrt. 

C.  F.  Naumann  war  das  seltene  Glück  beschieden,  bejahrt,  aber 
nicht  alt  zu  werden.  Mit  fast  jugendlichem  Eifer  war  er  am  Ende 
seines  Lebens  einer  der  ersten,  der  inmitten  einer  teils  skeptischen, 
teils  verständnislos  gleichgültigen  Menge  erkannte,  welch  ein  Ge- 
winn der  Mineralogie,  Petrographie  und  Geologie  erwachsen  müsse, 
wenn  das  Mikroskop  in  den  Dienst  auch  dieser  Wissenschaften  ge- 
stellt würde. 

Dieser  Gelehrte  ersten  Ranges,  welchem  während  der  ganzen 
Zeit  seines  Wirkens  ein  Assistent  nicht  zur  Seite  gestellt  wurde, 
konnte  für  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  ihm  anvertrauten 
Sammlungen  anfangs  nur  jährlich  107  Taler  verausgaben,  welches 
Etatquantum  1851  auf  207  Taler  erhöht  wurde,  wovon  indessen 
auch  noch  der,  allerdings  nebenbei  weitere  Posten  bekleidende  Aus- 
hilfsaufwärter honoriert  werden  mußte. 

C.  F.  Naumanns  Nachfolger  wurde  im  Herbst  1870  Ferdinand 
Zirkel.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  in  Leipzig  ge- 
langte nach  manchen  Schwierigkeiten  der  Plan  zur  Ausführung,  in 
einem  neuen  Gebäude  die  Unterbringung  der  Sammlungen  und  die 
Errichtung  eines  Mineralogischen  Instituts  zu  vereinigen,  wie  letzteres 
zur  damaligen  Zeit  weder  in  Deutschland  noch  in  Österreich  be- 
stand. Es  handelte  sich  darum,  nicht  nur  —  worin  man  bisher 
die  eigentliche  Aufgabe  erblickte  —  so  und  so  viel  Schränke  mit 
soundso  viel  Steinen  aufzustellen,  sondern  im  Zusammenhang 
damit  eine  Stätte  zu  schaffen,  welche,  ausgerüstet  mit  allen  modernen 
Hilfsmitteln,  Instrumenten,  Apparaten,  Modellen,  Laboratorium,  Biblio- 
thek, den  Dozenten  und  Studierenden  die  Möglichkeit  bot,  selbst 
wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen. 

In  der  Talstraße  Nr.  35  entstand  alsdann  mit  einer  langen,  der 
Liebigstraße  parallel  laufenden  Front,  schief  gegenüber  dem  Che- 
mischen Laboratorium  in  den  Jahren  1872  und  1873  der  große 
Neubau,  welcher  außer  dem  physikalischen  Institut  und  der  geolo- 
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gischen  Landesanstalt  unter  demselben  Dach  auch  das  Mineralogische 
Museum  und  Institut  beherbergen  sollte.  Ostern  1874  war  nach 
Übersiedelung  der  Sammlungen  aus  der  Universitätsstraße  die  Ein- 
richtung vollendet.  Im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  die  Verlegung  des 
genannten  physikalischen  Instituts  in  den  Neubau  an  der  Linne- 
straße,  wofür  das  mathematische  Institut  und  Seminar,  sowie  das 
paläontologische  Institut  und  das  Institut  für  Geschichte  der  Medizin 
als  Nachbarn  des  Mineralogischen  Departements  in  dem  Gebäude 
der  Talstraße  untergebracht  wurden. 

Das  Leipziger  Mineralogische  Institut  ist  so  zu  einer  Zeit  ge- 
gründet, in  der  überhaupt  solchen  wissenschafthchen  Anstalten  nicht 
die  reichlichen  Mittel  und  umfänglichen  Ausstattungen  zugewendet 
zu  werden  pflegten,  welche  die  heutige  Zeit  für  erforderlich  häh. 
Es  wurde  zudem  hier  zum  erstenmal  etwas  ganz  Neues  geschaffen, 
welches  sich  nicht  an  ein  anderswo  erprobtes  Vorbild  anlehnen 
konnte.  Diese  Momente  bringen  es  mit  sich,  daß  es  in  etlichen 
Beziehungen  durch  gewisse  der  ganz  neuerhch  gegründeten  aka- 
demischen mineralogischen  Institute  als  etwas  überflügelt  gelten 
muß,  wenn  es  auch  gelungen  sein  dürfte,  das  historisch  älteste  vor 
dem  Veraltetsein  zu  bewahren. 

Das  mineralogische  Museum  und  Institut  hat  zur  Verfügung  im 
Kellergeschoß  206  qm,  im  Hochparterre  400  qm  und  im  ersten 
Obergeschoß  354  qm,  letztere  beide  mit  4,20  m  lichter  Höhe,  im 
ganzen  960  qm.  Die  Beleuchtung  der  Räume  erfolgt  durch  elek- 
trische Lampen  und  Gasflammen. 
I..  Das  Kellergeschoß  enthält: 

1.  einen  großen  Raum  für  Arbeiten,  die  mit  Geräusch  und 
Schmutzabfall  verbunden  sind,  wo  u.  a.  die  Dünnschliffe  her- 
gestellt werden.  Hier  steht  auch  eine  große  Maschine  zum 
orientierten  Steinschneiden  mit  elektrischem  Antrieb  neben 
anderen  älterer  Konstruktion  und  befindet  sich  in  einem  Ab- 
schluß eine  mit  allen  Erfordernissen  ausgestattete  Dunkel- 
kammer für  photographische  Zwecke, 

2.  das  chemische  Laboratorium  mit  sämtlichen  Einrichtungen 
und  Materialien  zur  Anstellung  von  exakten  Mineral-  und 
Gesteinsanalysen, 
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3.  einen  Raum  für  synthetische  und  Schmelzversuche, 

4.  Lokale    zur    Aufbewahrung    von    Brennmateriahen,    leeren 
Kisten  usw. 

II.  In  dem  Hochparterre  befinden  sich: 

I.  der  Hörsaal  mit  7  großen  Fenstern  an  3  Wänden  und  Sitz- 
plätzen für  ca.  100  Studierende;  hier  pflegen  auch  die  Herren 
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Prof.  Credner,    Prof.  Reinisch   und  Prof.  Felix  Vorlesungen 
zu  halten, 

2.  das  sog.  Vorbereitungszimmer  für  die  Dozenten;  hier  werden 
auch  Karten,  Bilder,  Tafeln  und  häufiger  bei  den  Vorlesungen 
benutzte  Gegenstände  bewahrt, 

3.  ein  großes  dreifenstriges  Zimmer  südwärts  mit  12  Plätzen 
für  mikroskopische  Untersuchungen;  hier  auch  Sammlungen 
von  Dünnschliffen, 


136  Z:  MINERALOGISCHES  MUSEUM  UND  INSTITUT 


4.  ein  großes  dreifenstriges  Zimmer,  enthaltend  die  sog.  Studien- 
sammlungen, welche  unverschlossen  den  Studierenden  zu- 
gänglich sind;  sie  bestehen  aus: 

a)  Kollektionen  von  Kristallmodellen  aus  Holz,  Pappe,  Glas, 
von  kristallographisch-optischen  Modellen, 

b)  geologischen  Modellen, 

c)  der  mineralogischen,  petrographischen  und  geologischen 
Studiensammlung  in  bzw.  8,  6,  3  Schränken  mit  je  14 
Schubladen, 

5.  verdunkelbares  Zimmer  zur  Aufbewahrung  und  Benutzung 
von  Instrumenten  für  kristallographische  und  physikalische 
Untersuchungen;  hier  auch  die  chemische  Wage, 

6.  Zimmer  für  die  Bibliothek,  umfassend  die  wichtigsten  Lehr- 
und  Handbücher,  andere  Einzelwerke,  Zeitschriften,  darunter 
mehrere  von  Anfang  ihres  Erscheinens  an;  im  ganzen  209 
Nummern,  mehrbändige  Werke  und  vielbändige  Zeitschriften 
als  eine  Nummer  gerechnet, 

7.  Privatzimmer  des  Direktors;  hier  hat  auch  eine  große  Samm- 
lung (ca.  1200  Exemplare)  von  vorwiegend  pflanzlichen  Fossil- 
resten der  Saarbrückener  Steinkohlenformation  in  vier  Doppel- 
schränken an  den  Wänden  ihren  Platz  gefunden,  welche, 
hauptsächlich  von  Goldenberg  zusammengebracht,  aus  dem 
Nachlaß  des  Leipziger  Botanikers  und  hervorragenden  Paläo- 
phytologen  Prof.  Schenk  angekauft  wurde, 

8.  Privatzimmer  des  Assistenten. 

III.  In  dem  ersten  Obergeschoß  befinden  sich  die  Hauptsammlungen 
in  einem  einzigen  großen  Saal,  welcher  auf  3  Seiten  durch  zu- 
sammen 17  Fenster  Licht  erhält.     Dieselben  zerfallen  in: 
I.  die  große  systematisch-mineralogische  Sammlung   in  5   frei- 
stehenden Doppelschränken,  davon  jeder  mit  96  Schubladen 
und    einem    treppenförmigen   Aufsatz    von    6   Stufen    unter 
Glas;    an  beiden  Enden   der  Schränke  Glaskasten    mit   hori- 
zontalem Boden  zur  Unterbringung  umfangreicherer  Stücke. 
Geordnet  in:  a)  Elemente;  b)  Schwcfelverbindungen;  c)  Oxyde 
und  Hydroxyde;  d)  Flaloidsalze;  e)  SauerstofTsalze;    f)  orga- 
nische Verbindungen  und  deren  Zersetzungsprodukte, 
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2.  die  große  systematisch-petrographische  Sammlung  in  4  frei- 
stehenden, übereinstimmend  eingerichteten  Doppelschränken. 
Geordnet  in:  a)  Massige  Eruptivgesteine;  b)  deren  Kontakt- 
produkte; c)  kristallinische  Schiefer;  d)  nichtklastische  Sedi- 
mente; e)  klastische  Gesteine, 

3.  die  große  systematisch- geologische  Sammlung  in  7  frei- 
stehenden, übereinstimmend  eingerichteten  Doppelschränken 
(welche  auch  schon  unter  der  Verwaltung  von  C.  F.  Nau- 
mann als  solche  einen  Bestandteil  des  ,, Mineralogischen" 
Museums  bildete).  Geordnet  nach  den  aufeinanderfolgenden 
Formationen  bzw.  Etagen;  jede  Abteilung  enthält  zunächst 
die  zugehörigen  Gesteine,  sodann  die  Fossilreste;  die  Unter- 
abteilungen sind  womöglich  geographisch  auseinanderge- 
halten, 

4.  Lokalsammlungen  verschiedener  Art  aus  verschiedenen  Gegen- 
den, zumeist  petrographischen  Charakters, 

5.  an  den  Wänden  und  in  der  Mitte  des  Saales:  Rehefmodelle 
auf  Tischen  unter  Glas;  besonders  umfangreiche  Gegenstände, 
z.  B.  Basaltsäulen,  Gesteinsblöcke,  Geoden,  Gipsabgüsse,  große 
Ammoniten  und  karbonische  Pflanzenreste,  geologische  Karten, 
Abbildungen;    ein   Ölgemälde,    C.   F.  Naumann   darstellend. 

Ein  Aufzug  zur  Auf-  und  Niederbeförderung  von  Materialien 
verbindet  diesen  Saal  mit  dem  Zimmer  Nr.  2  im  Hochparterre. 

Der  Bestand  aller  Sammlungen  an  Mineralien,  Gesteinen,  Fossil- 
resten beläuft  sich  augenblickhch  auf  51280  Nummern  (Kästchen 
mit  mehreren  oder  vielen  Kristallen,  kleinen  Petrefakten  usw.  als 
eine  Nummer  gerechnet). 

Neben  dem  bisherigen  Direktor  Prof.  Zirkel  fungiert  z.  Z.  als 
Assistent  der  ao.  Professor  Reinhold  Reinisch;  geboren  am 
31.  Januar  1867  zu  Ober-Oderwitz  in  der  sächsischen  Lausitz,  studierte 
und  promovierte  er  in  Leipzig,  habihtierte  sich  hier  im  Februar 
1902  für  Mineralogie  und  Geologie  und  wurde  im  September  1906 
zum  außerordentlichen  Professor  für  Mineralogie  und  Petrographie 
ernannt.     Als  Assistent  ist  er  seit  November  1895  tätig. 

Als  frühere  Assistenten  haben  z.  T.  eine  längere  Reihe  von 
Jahren    nacheinander    gewirkt    die  Herren:    Alfred   Jentzsch   (Geh. 

IV.  2.  18 
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Bergrat  und  Landesgeologe  in  Berlin);  Arthur  Wichmann  (ordentl. 
Professor  an  der  Universität  Utrecht);  Eugen  Hussak  (Staatsgeologe 
in  Säo  Paulo,  Brasilien);  Wilhelm  Schauf  (Oberlehrer  und  Kustos 
am  Senckenbergschen  Institut,  Frankfurt  a.  M.);  Ernst  Kalkowsky 
(Geh.  Hofrat  und  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in 
Dresden);  Paul  Schirlitz;  Emil  Bernhard  W\'ber;  Robert  Pöhlmann 
(gest.  als  Professor  und  Museumsdirektor  in  San  Jago  de  Chile); 
Hans  Lenk  (ordentl.  Professor  an  der  Universität  Erlangen). 

Die  Anleitung  der  Studierenden  zu  den  praktischen  Übungen 
und  selbständigen  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welche  von 
F.  Zirkel  und  R.  Reinisch  gemeinschaftlich  während  der  Vormittags- 
stunden erteilt  wird,  erfolgt  zwar  gratis,  aber  privatissime,  d.  h.  es 
werden  nur  diejenigen  zugelassen,  welche  durch  Hören  von  Vor- 
lesungen schon  ein  gewisses  Maß  von  Kenntnissen  erlangt  haben. 

Der  jährliche  Etat  setzt  sich  zusammen  aus: 

a)  2324  M.  (von  denen  24  M.  Legatzinsen  als  eigene  Einnahmen) 
für  sachliche  Zwecke; 

b)  5060  M.   Aufwand   für   ständige  Beamte   (Assistent   und   ein 
Aufwärter). 


DIE  BOTANISCHEN  INSTITUTE. 

DIREKTOR:  WILHELM  PFEFFER. 


In  alten  Zeiten  bildete  die  Kenntnis  der  Arzneipflanzen  einen 
wesentlichen  Teil  des  medizinischen  Studiums,  und  man  war  des- 
halb schon  frühzeitig  darauf  bedacht,  die  in  den  botanischen  Vor- 
lesungen benutzten  Pflanzen  zu  kultivieren.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  denn  auch  der  medizinischen  Fakultät  in  Leipzig  1542  ein 
kleiner  Garten  im  Paulinum  zugestanden.  Dieser  „hortus  medicus", 
der  nie  so  recht  in  Betrieb  genommen  zu  sein  scheint,  wurde  aber 
bei  der  Verstärkung  der  Festungswerke  während  des  30jährigen 
Kriegs  gänzlich  vernichtet. 

Von  da  ab  gab  es  in  Leipzig  keinen  botanischen  Garten,  bis 
1658,  oder  vielleicht  erst  1684,  auf  dem  Terrain  des  der  Universität 
geschenkten  Fürstenhauses  (an  der  Grimmaischen  Straße)  ein  ,, hortus 
medicus"  angelegt  wurde,  der,  bei  einer  Länge  von  86  Ellen,  vorn 
52  und  hinten  48  Ellen  breit  war.  Offenbar  herrschten  aber 
zunächst  sehr  wenig  befriedigende  Zustände  in  diesem  Garten,  der 
zudem  von  den  Bewohnern  des  Fürstenhauses  zu  „Ergötzlichkeiten" 
benutzt  werden  durfte.  Mit  der  Zeit  wurde  indes  ein  besserer 
Kulturzustand  herbeigeführt,  und  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
kam  auch  ein  kleines  Gewächshaus  hinzu,  in  dem,  und  zwar  be- 
reits um  7  Uhr  morgens,  die  botanischen  Vorlesungen  abgehalten 
wurden.  So  blieben  die  Verhältnisse,  bis  der  Garten  nach  dem 
Jahre  1806  auf  das  durch  das  Triersche  Vermächtnis  gewonnene 
Grundstück  kam,  von  dem  er  im  Jahre  1877  auf  seinen  jetzigen 
Platz  verlegt  wurde'). 

i)  Als  Quellen  für  die  ältere  Zeit  wurden  besonders  benutzt:  W.  Stieda,  Die  Uni- 
versität Leipzig  im  Sommersemester  1901,    in  Mitteilungen    der   deutschen  Gesellschaft 
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Da  die  Botanik  in  alter  Zeit  häufig  nur  nebenbei  von  einem 
Professor  der  medizinischen  Fakuhät  und  von  diesem  öfters  nur  so 
lange  gelesen  wurde,  bis  er  ein  anderes  Fach  übernahm,  so  kann 
sich  der  Bericht  darauf  beschränken,  von  denjenigen,  welche  bis  zum 
Jahre  1789  die  Direktion  des  Gartens  führten,  nur  die  aufzuführen, 
von  denen  botanische  Pubhkationen  bekannt  sind.  Es  sind  dieses 
Paul  Amman  (geb.  1634,  gest.  1691),  August  Quirinus  Rivinus 
(geb.  1652,  gest.  1723),  A.  W.  Plaz  (geb.  1706,  gest.  1784),  Chr. 
Gottlieb  Ludwig  (geb.  1709,  gest.  1773),  Joh.  Ehrenfried  Pohl 
(geb.  1746,  gest.  1800),  von  denen  aber  eigentlich  nur  Rivinus  (er 
hieß  ursprünglich  Bachmann)  dadurch  allgemein  bekannt  ist,  daß 
er,  vor  dem  Auftreten  von  Linne,  ein  Pflanzensystem  aufstellte,  das 
auf  die  Gestalt  der  Blumenkrone  begründet  war. 

Von  nun  ab  finden  wir  als  Direktoren  des  Gartens  nur  Männer, 
die  in  dem  Studium  der  Botanik  ihre  Lebensaufgabe  sahen.  Unter 
diesen  ist  Johann  Hedwig'),  der  dem  Garten  von  1789  bis  1799 
vorstand,  als  ein  sehr  tüchtiger  Forscher  und  als  der  Begründer  der 
wissenschaftHchen  Mooskunde  bekannt.  Auf  diesem  Gebiete  waren 
auch  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Romanus  Adolf  Hedwig  (geb. 
in  Leipzig  1772,  gest.  i.  Juli  1806),  der  von  1799 — 1806  Direktor 
war,    sowie    Chr.  Fr.   Schwaegrichen^)   tätig,    dem   der   botanische 


zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und  Altertümer,  Bd.  X,  S.  54;  H.  G.  Kreußler, 
Geschichte  der  Universität  Leipzig,  1810;  Leipzig  und  seine  Universität  vor  hundert 
Jahren,  aus  den  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  eines  Leipziger  Studenten  jetzt  zuerst 
ans  Licht  gestellt  1879.  Ferner  ein  Abriß  der  Geschichte  des  botanischen  Gartens  in 
Leipzig  bis  zum  Jahre  1837,  der  sich  in  den  Akten  des  botanischen  Instituts  findet 
und  augenscheinlich  auf  Veranlassung  von  Professor  Mettenius  abgefaßt  ist.  Die  Daten 
für  die  folgende  Zeit  sind  besonders  aus  den  Akten  des  botanischen  Instituts  und  aus 
gefälligen  Mitteilungen  von  selten  des  Universitätsrentamts  entnommen.  Angaben  über 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  erwähnten  Professoren  und  biographische  Notizen 
über  dieselben  sind  in  den  die  Geschichte  der  Botanik  behandelnden  Werken  von 
Sprengel,  Jessen  und  Sachs,  sowie  in  dem  Thesaurus  literaturae  botanicae  von  Pritzel 
1872  zu  finden.  Kurze  Biographien  der  genannten  Vertreter  der  Botanik  in  älterer 
Zeit  enthält  auch  Gh.  G.  Jöcher,  Allgemeines  Gelehrten -Lexikon,  nebst  Supplementen 
1750— 1813. 

i)  Joh.  Hedwig,  geb.  8.  Oktober  1730  in  Kronstadt  (Siebenbürgen),  war  Arzt  in 
Chemnitz  und  dann,  von  1781,  in  Leipzig,  wo  er  1786  ao.  Prof  der  Medizin  und 
1789  Ordinarius  der  Botanik  wurde.     Er  starb  am   18.  Februar  179g. 

2)  Ch.  Fr.  Schwaegrichen,  geb.  in  Leipzig  am  16.  September  1775,  wurde  1802 
Prof.  der  Naturgeschichte,  1806  Prof.  der  Botanik.  Die  Direktion  des  Gartens  gab  er 
1837  an  Kunze  ab,  stellte  aber  erst  1852  die  l^ehrtätigkeit  gänzlich  ein.  Er  starb  am 
2.  Mai   1853  (Biographisches  in  der  Bot.  Zeitung   1853,  S.  512). 
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Garten  von  1806  bis  1837  unterstellt  war.  Der  Umstand,  daß 
Schwaegrichen  bereits  seit  1802  Professor  der  Naturgeschichte  war, 
brachte  es  mit  sich,  daß  er  bei  seiner  Ernennung  zum  Professor 
der  Botanik  in  der  philosophischen  Fakultät  verblieb,  der  von  nun 
ab  alle  Professoren  der  Botanik  angehörten. 

Sehr  bald  nach  dem  Amtsantritt  von  Schwaegrichen  wurde  der 
botanische  Garten  auf  das  Grundstück  verlegt,  das  von  der  im 
Jahre  1806  verstorbenen  Frau  Landgerichtsrat  A.  A.  Trier,  geb. 
Beyer,  der  Universität,  und  zwar  in  erster  Linie  für  die  Errichtung 
eines  Hebammeninstituts,  in  zweiter  Linie  für  die  Benutzung  zu 
botanischen  Zwecken  vermacht  worden  war.  Da  aber  dieses  Areal, 
das  sich  in  der  Gegend  des  jetzigen  Reichsgerichts  befand,  zum 
größten  Teil  von  dem  Hebammeninstitut  zu  wirtschaftlichen  Zwecken 
bebaut  wurde,  da  ferner  keine  Betriebsmittel  und  nur  ein  unge- 
eignetes Gewächshäuschen  vorhanden  waren,  so  befand  sich  der 
neue  botanische  Garten  in  einem  sehr  mangelhaften  Zustand. 
Dieser  verbesserte  sich  erst  etwas,  als  181 4  einmalig  1500  Tlr.  und 
als  jährlicher  Betriebsfonds  300  Tlr.  bewilligt  wurden,  ein  Etat,  der 
1827  auf  das  Doppelte  erhöht  wurde. 

Als  dann  1829,  nach  der  Verlegung  der  Entbindungsanstalt  in 
das  am  Grimmaischen  Steinweg  errichtete  Gebäude,  das  ganze 
Grundstück,  nebst  dem  auf  ihm  befindlichen  Gebäude,  für  botanische 
Zwecke  verfügbar  wurde,  war  die  Möghchkeit  einer  weiteren  Ent- 
wicklung des  botanischen  Gartens  gegeben.  Nunmehr  wurde  zur 
Anpassung  des  Gebäudes,  d.  h,  zur  Herstellung  von  Wohnräumen 
und  zur  Verwandlung  des  Erdgeschosses  in  ein  dreigliedriges  Ge- 
wächshaus (Orangerie)  die  Summe  von  3307  Tlr.  aufgewandt.  Zur 
Deckung  dieses  Aufwands  wurde  eine  Anleihe  von  3000  Tlr.  auf- 
genommen, die  1838  durch  das  Königl.  Ministerium  getilgt  wurde, 
das  seit  1833I34  die  Zinsen  dieses  Anlehens  im  Betrage  von 
115  Tlr.  bezahlt  hatte.  Erschwerend  war  aber,  daß  der  botanische 
Garten  von  1829  ab  jährlich  550  Tlr.  an  die  Entbindungsanstalt 
zu  zahlen  hatte,  bis  dann  1840  diese  Belastung  wegfiel.  Da  aber 
der  Garten  seit  1833134  vom  Staate  jährlich  nur  400  Tlr.  erhielt, 
so  mußten  die   nötigen  Geldmittel   durch  Verpachtung   eines  Teils 
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des  Grundstücks  und  zum  Teil  wohl  auch  durch  den  Verkauf  von 
Gartenprodukten  aufgebracht  werden. 

Eine  weitere  Entwicklung  begann,  nachdem  im  Jahre  1837  der 
Professor  Gustav  Kunze')  Direktor  des  Gartens  geworden  war. 
Unter  diesem,  sowie  nach  dessen  Ableben  im  Jahre  1851,  unter 
dem  Nachfolger  Professor  G.  H.  Mettenius^)  (1852 — 1866)  wurden 
nicht  nur  die  Freilandkulturen  verbessert  und  ausgedehnt,  sondern 
auch  zwischen  1838  und  1857  einige  moderne  Gewächshäuser  ge- 
baut. Nach  Vollendung  dieser  wurden  ferner  im  Jahre  1857  von 
den  drei  im  Erdgeschoß  des  Wohngebäudes  befindlichen  Gewächs- 
hausabteilungen eine  zu  einem  Hörsaal  und  eine  zu  einem  Samm- 
lungsraum umgestaltet.  In  den  Gewächshäusern,  deren  Grundfläche 
nunmehr  724  qm  betrug,  entstand  allmählich  eine  besonders  reich- 
liche Kollektion  von  Farnen,  mit  denen  sich  sowohl  Kunze,  als 
auch  Mettenius  eingehend  beschäftigten.  So  kam  es,  daß  schließ- 
lich ca.  600  Arten  von  Farnen  kultiviert  wurden,  während  die  Ge- 
samtzahl der  alljährlich  in  den  Gewächshäusern  und  im  Freiland 
gebauten  Pflanzen  ungefähr  auf  6000  Arten  stieg.  Dabei  war  für 
die  Freilandkulturen  nur  ein  Teil  des  ca.  18  Acker  (9,96  Hektar) 
großen  Gartens  verwendbar,  da  ungefähr  die  Hälfte  des  Areals  von 
2  Teichen  und  einem  Sumpfe  eingenommen  wurde. 

Für  den  Gesamtbetrieb  des  Gartens  stand  von  1856  ab  ein 
Jahresetat  von  2000  Tlr.  zur  Verfügung,  von  dem  aber  auch  das 
Gehalt  des  Gärtners  (400  Tlr.),  sowie  der  Lohn  von  drei  Gehilfen, 
zwei  bis  drei  Arbeitern  und  einer  bis  drei  Arbeitsfrauen  bestritten 
werden  mußte.  Als  Gärtner  funktionierten  von  1837 — i85oPlaschnick, 
1850  D.  Grohmann,  185 1 — 1870  Th.  Bernhardi  und  von  1871  ab 
F.  Funk. 

Ein  botanisches  Laboratorium,   das,   wie  zu  dieser  Zeit  bei  der 


1)  Gustav  Kunze,  geb.  in  Leipzig  am  4.  Oktober  1793,  wurde  1835  30->  ^845  o.  6. 
Prof.  der  Botanik.  Im  Jahre  1837  erhielt  er  die  Direktion  des  botanischen  Gartens  und 
starb  am   10.  April   1851.     Biographisches  in  der  Flora   1851,  8.429. 

2)  Georg  Heinrich  Mettenius,  geb.  in  Frankfurt  a.  M.  am  24.  November  1823,  wurde 
1848  Privatdozent  in  Heidelberg,  1850  ao.  Prof.  in  Freiburg  i.  B.,  1852  o.  ö.  Prof.  und 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Leipzig,  wo  er  am  19.  August  1866  an  der  Cholera 
starb.     Biographisches:  Botan.  Zeitung   1866,  S.  276. 
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Mehrzahl  der  Universitäten,  fehhe,  wurde  dann  von  August  Schenk') 
geschaffen,  der,  als  Nachfolger  von  Mettenius,  im  Jahre  1868  die 
Professur  für  Botanik  und  die  Direktion  des  botanischen  Gartens 
übernahm.  Zu  dem  Zwecke  wurden  die  Räume  im  Erdgeschoß  des 
Wohngebäudes,  soweit  als  tunlich  zu  Arbeitsräumen  umgestaltet 
und  eingerichtet  und,  wenn  auch  zunächst  in  bescheidenem  Maße, 
mit  Apparaten  ausgestattet.  Die  gleichzeitig  bewilligte  Assistenten- 
stelle wurde  dem  bisherigen  Privatdozenten  der  Botanik  in  Würz- 
burg, Dr.  Gregor  Kraus,  übertragen,  der  jetzt  o.  ö.  Professor  der 
Botanik  in  Würzburg  ist. 

Da  sich  aber  die  vorhandenen  Räumlichkeiten  sehr  bald  als  un- 
zureichend erwiesen,  und  da  zudem  das  Gebäude  in  hohem  Grade 
baufällig  geworden  war,  so  mußte  der  Neubau  eines  botanischen 
Instituts  in  das  Auge  gefaßt  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  große 
Entfernung  von  den  anderen  Instituten  und  auf  andere  Übelstände 
beschloß  man  schließlich,  Institut  und  Garten  an  einen  anderen  Platz 
zu  legen.  Die  Wahl  fiel  auf  das  Areal,  auf  dem  sich  auch  heute 
noch  die  botanische  Anstalt  befindet,  auf  das  sog.  Postfeld,  das  nicht 
fern  von  einigen  Universitätsinstituten  lag,  die  vor  kurzem  an  der 
Liebigstraße  (der  damahgen  Waisenhausstraße)  erbaut  worden  waren. 

Auf  Grund  der  Pläne,  die  nach  den  Angaben  des  Professor  Schenk 
von  dem  Baurat  Gustav  Müller  in  Leipzig  ausgearbeitet  worden 
waren,  begann  man  1876  mit  dem  Bau  und  der  Verlegung,  die  so 
rüstig  fortschritten,  daß  die  Übersiedlung  des  Gartens  und  der  Ge- 
wächshauspflanzen im  Herbst  1877  stattfinden  und  daß  das  Institut 
im  Dezember  1877  bezogen  werden  konnte. 

Die  Gesamtkosten  für  die  Gebäude  und  deren  innere  Ausstattung, 
sowie  für  die  Herrichtung  und  Einfriedigung  des  Gartens  stellten 
sich  auf  677081  M.  In  dieser  Summe  ist  auch  das  Areal  einbe- 
griffen, das  schon  zuvor  Eigentum  des  Fiskus  war  und  das  mit 
30000  M.  in  Anrechnung  kam,  dessen  Wert  aber  bei  den  heutigen 
Verhältnissen  auf  mindestens  1500000  M.  veranschlagt  werden  kann. 

i)  August  Schenk,  geb.  in  Hallein  am  17.  April  1815,  wurde  1841  Privatdozent  in 
München,  1845  30.  und  1850  o.  ö.  Prof.  in  VVürzburg,  1868  o.  ö.  Prof.  der  Botanik  und 
Direktor  der  botanischen  Institute  in  Leipzig.  Wegen  körperlicher  Leiden  legte  er  am 
I.  Oktober  1887  die  Direktion  der  Institute  nieder.  Er  starb  am  30.  März  1891. 
Nekrolog  in  Berichten  der  deutsch,  bot.  Gesellschaft  1891,  S.  (17). 
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Da  aber  die  Stadt  Leipzig  das  Terrain  des  bisherigen  Gartens  zum 
Preise  von  2040000  M.  übernahm,  so  war  die  Verlegung  der  bota- 
nischen Anstalt  mit  einem  erheblichen  Gewinn  verknüpft. 

Nachdem  am  i.  Oktober  1887  Prof.  Pfeffer  als  Nachfolger 
Schenks  die  Direktion  der  botanischen  Anstalt  übernommen  hatte, 
erfuhr  im  Jahre  1895  ^^^  Garten  einen  Gebietszuwachs  von  0,294  h 
dadurch,  daß  bei  der  Herstellung  der  Linnestraße  ein  Landstreifen 
auf  der  Ostseite,  sowie  ein  Stück  Land  an  der  Nordspitze  dem 
Garten  einverleibt  wurden,  dessen  Gesamtareal  (mit  Einschluß  der 
von  Gebäuden  bedeckten  Fläche)  hierdurch  von  2,812  h  auf 
3,106  h  stieg.  Im  übrigen  wurde  unter  der  jetzigen  Direktion  eine 
neue  Gruppierung  der  im  Freiland  kultivierten  Pflanzen,  sowie  eine 
Ausgestaltung  und  teilweise  Umgestaltung  der  Institutseinrichtungen 
ausgeführt. 

Mit  dem  Übergang  des  Gartens  aus  den  alten  in  die  erweiterten 
neuen  Verhältnisse  mußte  naturgemäß  nicht  nur  eine  Vermehrung 
der  Hilfskräfte,  sondern  auch  eine  Erhöhung  des  Etats  eintreten, 
von  dem  erst  später  die  Rede  sein  wird.  So  erforderten  die  sehr 
viel  größeren,  neuen  Gewächshäuser  mit  ihren  ausgedehnten  Heiz- 
anlagen die  Anstellung  eines  Heizers,  während  eine  Vermehrung 
des  übrigen  Gartenpersonals  nicht  nötig  war,  da  tatsächlich  für  die 
Freilandkulturen  in  dem  neuen  Garten  eine  etwas  kleinere  Fläche 
zur  Verfügung  stand,  als  in  dem  alten  Garten.  Dieses  Garten- 
personal besteht  seit  der  Gründung  des  neuen  Gartens  unverändert 
aus  einem  Obergärtner  (Garteninspektor),  vier  Gehilfen,  zwei  Ar- 
beitern, drei  Arbeitsfrauen,  sowie  zumeist  aus  einem  oder  zwei 
Lehrlingen.  Obergärtner  ist  seit  1890  der  Garteninspektor  Wilh. 
Mönkemeyer,  dessen  Vorgänger  der  1871,  also  schon  zur  Zeit  des 
alten  Gartens,  angestellte  F.  Funk  war  (vgl.  S.  142). 

Für  das  neue  Institut  wurde  sogleich  bei  der  Gründung  die 
Stelle  eines  zweiten  Assistenten,  sowie  die  mit  dem  Hausmanns- 
posten verknüpfte  Stelle  eines  Dieners  geschaffen.  Die  Zunahme 
der  Laboratoriums-  und  Lehrtätigkeit  machte  dann  im  Jahre  1888 
die  Anstellung  eines  zweiten  Dieners  und  im  Jahre  1890  die  An- 
stellung eines  dritten  Assistenten  notwendig. 

Um  ferner  die  Abhaltung   aller   der   zur  \^ervollständigung  des 
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Lehrplans  notwendigen  Vorlesungen  und  Übungen  zu  ermöglichen 
und  zu  sichern,  wurde  1890  eine  etatmäßige  ao.  Professur  für 
Botanik  begründet  und  Herrn  Dr,  Alfred  Fischer  übertragen.  Als 
dieser  im  Jahre  1902  die  o.  ö.  Professur  der  Botanik  in  Basel  über- 
nahm, wurde  an  dessen  Stelle  der  seit  1892  in  Tübingen  habiU- 
tierte  Privatdozent  Dr.  C.  Correns  berufen.  Demgemäß  werden  zur- 
zeit außer  von  dem  Direktor,  von  Professor  Correns,  sowie  von 
den  a.  o.  Professoren  Dr.  Miehe  und  Dr.  Nathansohn  botanische 
Vorlesungen  und  Übungen  abgehalten. 

Wie  aus  dem  Plan  (Fig.  i,  S.  146)  zu  ersehen  ist,  wird  der  heutige 
Garten  durch  zwei  unter  spitzem  Winkel  zusammentreffende  Straßen, 
die  Johannisallee  und  die  Linnestraße,  begrenzt  und  stößt  außerdem 
an  die  Grundstücke  der  psychiatrischen  Klinik,  sowie  des  physikalisch- 
chemischen und  des  physikalischen  Instituts,  die  beide  erst  lange 
nach  der  Gründung  des  Gartens  an  diesen  Stellen  erbaut  wurden. 
Aus  dem  Plane  ergibt  sich  ferner  die  Lage  des  botanischen  In- 
stituts, der  Gewächshäuser  und  der  Gärtnerwohnung,  in  der  sich 
außer  der  Dienstwohnung  des  Garteninspektors,  das  Geschäfts-  und 
das  Samenzimmer,  sowie  die  Zimmer  für  zwei  Gehilfen  befinden. 

Da  die  genannten  drei  Gebäude  ca.  0,4  ha  bedecken,  so  stehen 
für  Gartenzwecke  nur  ca.  2,7  ha  zur  Verfügung.  Somit  gehört 
der  Leipziger  Garten,  was  das  nutzbare  Freiland  betrifft,  zu  den 
kleineren  botanischen  Gärten.  Um  dessenungeachtet  das  für  Unter- 
richts- und  Versuchszwecke  notwendige  Areal  und  Material  zu  ge- 
winnen, war  es  geboten,  z.  B.  auf  die  Anlage  von  geographischen 
Gruppen  zu  verzichten,  und  für  ein  Bassin  (Aquarium)  für  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen,  sowie  für  ein  Alpinum  nur  eine  kleine  Fläche 
zu  verwenden.  Auch  dem  Areal,  auf  dem  die  Arznei-  und  Nutz- 
pflanzen zusammengestellt  sind,  konnte  nur  eine  mäßige  Größe  ge- 
geben werden,  ebenso  dem  Terrain,  das  zu  Versuchs-  und  Anzucht- 
zwecken bestimmt  ist.  Dieses  hat  sich  in  der  Tat  öfters  als  unzu- 
reichend gezeigt,  so  insbesondere  auch  derzeit,  wo  Professor  Correns, 
trotz  der  Ausnutzung  jedes  verfügbaren  Stückchens,  sich  genötigt 
sieht,  Terrain  außerhalb  des  botanischen  Gartens  zu  mieten,  um 
den  nötigen  Raum  für  seine  ausgedehnten  Versuche  über  Bastard- 
bildungen zu  gewinnen. 

IV,  2.  19 


146 


DIE  BOTANISCHEN  INSTITUTE 


B  K  c  ?^  »"r^^S-S- 


«5"3ö 


O 


^2l-9±> 


n  2  r-S  »  5  "  - 

">  S  2  S---  E."  ? 


er 

O-OJ 


~5cLm  2  "  r-  — 5' 


O  o 


re  fij  o  Ä  — 


—  Ol 


o  o 


iO' 


n    o|-2)2Sg|-:s 


EU 


o  N  (a  _ 
»..  O  o  3 

ai   o   ü 

•-J    O    o    fo 

p. »  ■    flj 

B  T— ._    o  =  -•  --h; 

p   3-  — s<'T)3    B    ^f"    ^ 
•    v<   3   ?<c   ^    O    >        3 

Xog- 3-3^23- 
'    "  n""^  S'ST  —  r 

o_?2n^2  t^-f? 
■  ^ 'A  ■^-■'^'^^  «  o* 

r-;^--  ».":  s-?9  3  g- 
S  -    "  f»  "  o  E  < 

»  2  r»  re  J-iTJ?  5       3 

reon>B»— K.T3 
«•T3--  =  245  -^o 
fft  o       »-■  o  ^  ^ 

■      X    r"  B   Di   — 

<2£-  ^'Sc  ^ 


N 


^3 

O   3 


CD    O 

-•  n  ^ 
"^  0=  -I 
CTO  g-   O 


=  s  t~B  n"^ 
3  T  o  "  " 


reB      K       <*);  = 

>     o  £-« 


■O  o 


O   B   C 
B  3 


;?3 

3-0 


■^  -^  *" 

2  3  crt 

O  ^^  fii 

w  "  o 


ri    "■ 


«T, 


B 


Cda 


Gs;-^.-  D  »  s  e  ^ 

B  n  C.0  3. i.S  3  < 
S-SS^3 


B 

o  n 


1?  re  S  » 
-  "  0  o 


03    B 

"•    B    [     -• 


J  n  n 
o  n  n 


3  r'x^rt 

g  3  o  r» 

?  r  P  n> 


o 


D  D. 


"  DIE  BOTANISCHEN  INSTITUTE  147 

An  Stelle  des  bei  der  Gründung  des  Gartens  angewandten  kon- 
tinuierlichen Rabattensystems  wurde  unter  der  jetzigen  Direktion, 
natürlich  unter  Anpassung  an  die  bestehenden  Gebäude  und  Baum- 
gruppen usw.,  eine  andere  Anordnung  durchgeführt,  deren  Grundzüge 
aus  dem  Plane  (Fig.  i,  S.  146)  ersichtlich  sind.  Es  sei  nur  erwähnt, 
daß  jetzt  die  einzelnen  Famihen  gruppenweise  auf  verschieden  ge- 
formten Beeten  untergebracht  sind,  die  getrennt  in  Rasenflächen 
liegen,  auf  welchen  sich  zum  Teil  Busch-  und  Baumgruppen  be- 
finden. Bei  den  größeren  Beeten  ist  zumeist  durch  hemizyklische, 
schmale  Zwischenwege  eine  Gliederung  in  konzentrische,  hemi- 
zyklische Rabatten  hergestellt,  wodurch  u.  a.  auch  die  in  der  Mitte  des 
Areals  befindlichen  Pflanzen  leicht  zugänglich  werden.  Bei  solcher 
Anordnung  und  Ausnutzung  werden,  mit  Einschluß  der  Gehölze 
und  der  Gewächshauspflanzen  alljährlich  5000 — 6000  Arten  im 
Garten  kultiviert. 

An  die  Famihe  Trier,  aus  deren  Vermächtnis  ja  auch  der  jetzige 
Garten  geschaflfen  wurde,  erinnert  ein  kleines,  aus  dem  früheren 
Garten  übergeführtes  Denkmal,  das  die  zweite  der  ersten  Gemahlin 
des  Landgerichtsrats  Trier  errichten  und  mit  einer  originellen  In- 
schrift versehen  ließ. 

Die  ansehnlichen  Gewächshäuser  sind  in  Pultdachmanier  gebaut 
und,  wie  der  Grundriß  auf  Fig.  i,  S.  146  zeigt,  in  zwei  parallele  Reihen 
gruppiert,  die  durch  2  Gänge  verbunden  sind.  Der  so  abgegrenzte 
Binnenhof,  in  dem  sich  noch  ein  warmes  Aquarium  befindet,  wird 
im  Sommer  zur  Aufstellung  der  auszuräumenden  Pflanzen  benutzt. 
Dagegen  ist  das  außerhalb  der  Verbindungsgänge,  aber  zwischen 
den  Flügeln  der  beiden  Gewächshausreihen  gelegene  Terrain  beider- 
seitig mit  je  vier  Kulturkästen  (Mistbeetkästen)  ausgestattet. 

Die  Gewächshäuser,  die  insgesamt  eine  Grundfläche  von  nahezu 
2000  qm  besitzen,  sind  mit  ihrer  Hauptfront  annähernd  nach  Süden 
gewandt.  Natürlich  sind  sie  so  angeordnet,  daß  sich  in  der  hinteren 
Reihe  die  größeren  Häuser  befinden,  von  denen  das  mittlere,  das 
Palmenhaus,  bis  zum  First  14  m  hoch  ist,  während  die  niedrigsten 
Häuser  der  vorderen  Reihe  nur  eine  Firsthöhe  von  3  m  besitzen. 
Sämtliche  Häuser  sind,  abgesehen  von  der  Rückwand,  ganz  in  Eisen- 


148  IIZ^ZZ  DIE  BOTANISCHEN  INSTITUTE  I 


konstruktion  ausgeführt  und  leider  mit  völlig  festliegender  Doppel- 
verglasung  versehen. 

In  den  Anbauten  an  der  Rückwand  der  großen  Häuser  sind  die 
Wohnung  des  Heizers,  Zimmer  für  zwei  Gehilfen,  sowie  Räume 
und  Schuppen  für  wirtschaftliche  Zwecke  untergebracht.  Ferner  ist 
hier  das  Kesselhaus  angebaut,  in  dem  sich  die  für  den  Betrieb  der 
Dampfwasserheizung  benutzten  drei  Kessel  befinden,  die  mit  2% 
bis  3  Atmosphären  Dampfdruck  arbeiten.  Mit  Hilfe  dieses  Dampf- 
druckes wird  auch  das  von  einem  Brunnen  gelieferte  Wasser  in 
zwei,  zusammen  22  cbm  fassende  Reservoire  aufgepumpt,  die 
ebenfalls  in  diesen  x\nbauten  (bei  a)  und  zwar  10  m  über  dem 
Boden  Hegen.  Durch  ein  von  diesen  Bassins  ausgehendes  Röhren- 
netz werden  die  im  Garten  verteilten  Wasserposten  mit  Wasser  ver- 
sorgt. Dieses  wurde  von  dem  Brunnen  ursprünglich  in  zureichender 
Menge  geUefert.  Seitdem  aber  die  Bauten  und  Kanalisierungen  in 
der  Umgebung  ein  Nachlassen  des  Brunnens  verursacht  haben,  muß 
zur  Ergänzung  die  städtische  Wasserleitung  herbeigezogen  werden. 

Das  botanische  Institut  (Taf.  XV)  wurde  von  vornherein  in  erster 
Linie  für  Unterrichts-  und  Arbeitszwecke  gebaut  und  in  diesem  Sinne 
fernerhin  weiter  ausgestaltet.  Diese  Ausgestaltung  bestand  im 
wesentlichen  in  einigen  internen  Umwandlungen  und  in  der  Ein- 
richtung der  vorhandenen  Räumlichkeiten  für  allgemeine  und  ins- 
besondere auch  für  physiologische  Zwecke.  Außerdem  ließ  der 
jetzige  Leiter  an  der  Südseite  des  Instituts  ein  direkt  von  dem 
Laboratorium  aus  zugängHches  Gewächshäuschen  anbauen,  das  frei- 
lich wegen  der  räumlichen  Verhältnisse  nicht  so  groß  ausfallen 
konnte,  als  es  wünschenswert  war  (vgl.  Fig.  2).  Ferner  ermöglichte 
beim  Amtsantritt  des  Direktors  im  Jahre  1887  eine  Extrabewilligung 
eine  weitere  Ausstattung  mit  Instrumenten  und  Apparaten,  so  daß, 
in  Verbindung  mit  dem  schon  Vorhandenen,  ein  guter  Grundstock 
gelegt  war.  Im  Anschluß  an  diesen  war  es  dann  möglich,  mit  den 
jährlichen  Etatsmitteln  so  für  Unterhaltung  und  Vergrößeamg  des 
Inventariums  zu  sorgen,  daß  in  der  Hauptsache  den  jeweiligen  Be- 
dürfnissen genügt  werden  konnte,  und  daß  das  Institut,  insbesondere 
für  physiologische  Zwecke,  gut  ausgestattet  ist. 

Tatsächlich   werden    aber    auch    die    zur   Verfügung    stehenden 
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Räume  für  Lehr-  und  Arbeitszwecke  derart  in  Anspruch  genommen, 
daß  sich  vielfach  Raummangel  geltend  macht,  und  daß,  wie  aus 
ferneren  Mitteilungen  zu  ersehen  ist,  gewisse  Schwierigkeiten  und 
Unzuträglichkeiten  dadurch  entspringen,  daß  einzelne  Räume  in 
schneller  Aufeinanderfolge  für  verschiedene  Zwecke  benutzt  werden 
müssen.  Unter  solchen  Umständen  konnte  an  eine  Erweiterung 
der  Sammlungsräume  nicht  gedacht  werden.  So  steht  denn,  ab- 
gesehen von  dem  auch  gedrängt  untergebrachten  Herbarium  (Fig.  3), 
für  die  übrigen  Sammlungen  nur  ein  Zimmer  (Fig.  2  „Sammlung") 
im  Erdgeschoß  zur  Verfügung,  in  dem  aber  z.  B.  auch  Modelle  und 
ein  Teil  der  übrigen  Unterrichtsmittel  aufgehoben  werden  müssen. 
Eine  Erweiterung  und  eine  übersichtlichere  Aufstellung  der  Samm- 
lungen wird  eben  nur  durch  eine  Vergrößerung  des  Instituts  zu 
erzielen  sein,  wenn  man  nicht  Arbeitsräume  zu  Sammlungsräumen 
umgestalten  und  damit  die  Leistungsfähigkeit  des  Instituts  als  Lehr- 
und  Forschungsanstalt  herabdrücken  will. 

Von  der  nachträglichen  Einführung  einer  Zentralheizung,  die 
zur  Zeit  der  Erbauung  des  Instituts  kaum  in  Frage  kommen  konnte, 
ist  bis  dahin  abgesehen  worden.  Übrigens  wird  durch  dauernd 
brennende  Meidinger  Öfen  erreicht,  daß,  soweit  es  erwünscht  ist, 
die  Räume  tags  und  nachts  ziemlich  gleich  temperiert  sind.  Für 
bestimmte  Zwecke  werden  ferner  Ventilationsgasöfen  zur  Heizung 
verwandt. 

Bei  der  Einrichtung  der  Räume  ist  tunlichst  darauf  gesehen, 
daß  das  Mobiliar  usw.  möglichst  bewegüch  ist,  damit  jederzeit  durch 
Verstellung  eine  den  besonderen  Zwecken  entsprechende  Anpassung 
hergestellt  werden  kann.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  wurde  auch 
soweit  als  möglich  bei  der  Anlage  der  Wasser-,  Gas-  und  elek- 
trischen Leitungen  verfahren.  In  verschiedenen  Räumen  des  Erd- 
geschosses befinden  sich  ferner  in  Bodenhöhe  Steinplatten,  die  auf 
dem  Gewölbe  des  Kellergeschosses  ruhen,  und  die  eine  zwar  nicht 
ganz  zitterfreie,  aber  doch  verhältnismäßig  stabile  Aufstellung  von 
Apparaten  usw.  gestatten.  Zu  diesem  Zwecke  sind  weiter  an 
einigen  Stellen  Konsoltische  angebracht,  deren  Konstruktion  aus 
der  Abbildung  in  W.  Pfeffers  Physiologie,  II.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  23  zu 
ersehen  ist. 
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Das  Institutsgebäude,  dessen  Grundfläche  1 1 70  qm  beträgt,  ist 
mit  der  Hauptfront  nach  Osten  gewandt  (Taf.  XV  und  Fig.  2)  und 
besitzt  auf  der  Westseite  einen  Ausbau  für  die  Aufnahme  des  Hör- 
saals (vgl.  Fig.  2).  Das  Erdgeschoß  (Hochparterre)  dient  ausschließ- 
lich wissenschaftlichen  Zwecken,  während  sich  im  Kellergeschoß 
und  im  ersten  Obergeschoß  auch  Wohnräume  befinden. 

Da  der  amphitheatralische  Hörsaal  (Fig.  2)  ursprünglich  für  ca. 
200  Personen  berechnet  war,  so  herrscht  in  demselben  eine  starke 
Überfüllung,  wenn,  wie  es  derzeit  bei  dem  Kolleg  über  allgemeine 
Botanik  der  Fall  ist,  sich  gegen  300  Zuhörer  einfinden.  Der  Hör- 
saal ist  u.  a.  mit  elektrischer  Beleuchtung,  Einrichtungen  für  das 
Aufhängen  einer  größeren  Zahl  gemalter  Tafeln  und  mit  einer 
Projektionsfläche  versehen,  die  durch  das  Hinaufschieben  der  großen, 
schwarzen  Wandtafel  freigelegt  wird.  In  welcher  Weise  der  viel- 
seitig ausgestattete  Projektionsapparat  (P  in  Fig.  2)  für  Unterrichts- 
zwecke und  insbesondere  auch  zur  anschaulichen  Vorführung  von 
Lebensvorgängen  benutzt  wird,  ist  an  anderer  Stelle  mitgeteilt 
worden'). 

Für  die  weniger  besuchten  Vorlesungen  wird  die  größere  Ab- 
teilung des  als  Hör-  und  Kurssaal  (Fig.  2)  bezeichneten  Raumes  be- 
nutzt, in  der  40  Zuhörer  Platz  finden  können.  Da  aber  in  diesem 
Raum  nicht  nur  die  Vorlesungen  des  ao.  Professors  und  der 
Privatdozenten,  sondern  auch  mikroskopische  Übungen,  Übungen 
im  Untersuchen  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  Übungen  im 
Pflanzenbestimmen,  Bakteriologische  Kurse,  überhaupt  alle  Kurse 
für  Anfänger  abgehalten  werden  müssen,  so  wird  derselbe  sehr  stark 
in  Anspruch  genommen.  Insbesondere  ist  aber  sehr  lästig  und 
störend  das  Umstellen  der  Tische  und  Stühle,  das  jedesmal  nötig 
ist,  wenn  der  Hörsaal  in  einen  Übungssaal  verwandelt  werden  soll 
und  umgekehrt,  eine  Umwandlung,  die  zuweilen  einigemal  an  dem- 
selben Tage  ausgeführt  werden  muß.  Der  Mangel  eines  stabilen 
kleinen  Hörsaals  wird  deshalb  unangenehm  empfunden,  und  ebenso 
das  Fehlen  eines  Raumes,  der  speziell  für  die  bakteriologischen 
Kurse  bestimmt  und  eingerichtet  ist. 

i)  W.  Pfefler,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik   19CXD,  Bd.  55,  S.  711. 
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Durch  das  Öffnen  der  Schiebetüre  zwischen  den  beiden  Teilen 
des  Hör-  und  Kurssaals  (Fig.  2)  läßt  sich  aber  auch  ein  größerer, 
einheitlich  benutzbarer  Raum  herstellen,  in  dem  bei  den  mikro- 
skopischen Übungen  für  Anfönger  41  Teilnehmer  untergebracht 
werden  können.  Wenn  freilich,  wie  es  jetzt  üblich  ist,  mehr  An- 
meldungen vorliegen,  so  muß  durch  das  Abhalten  eines  Parallel- 
kurses geholfen  werden. 

Die  derzeitige  Bestimmung  der  übrigen  Räume  im  Erdgeschosse 
ist  aus  dem  Grundriß  Fig.  2  zu  ersehen.  Die  tunlichste  Ver- 
wendung der  vorhandenen  Räume  zu  Laboratoriumszwecken  hat  es 
ermöglicht,  daß  gleichzeitig  20  fortgeschrittene  Praktikanten  arbeiten 
können,  obgleich  gerade  physiologische  Untersuchungen  sehr  viel 
Raum  erfordern.  Um  diesen  zu  gewinnen,  mußte  u.  a.  auf  einen 
besonderen  Vorbereitungsraum  für  die  Vorlesungen  verzichtet  und 
der  Korridor  für  die  Aufbewahmng  von  Apparaten,  Sammlungs- 
gegenständen usw.  ausgenutzt  werden.  Ferner  sind  z.  B.  in  dem 
chemischen  Zimmer,  in  dem  sich  zugleich  der  Arbeitsplatz  des 
dritten  Assistenten  befindet,  die  verschiedenen  Apparate  für  Steri- 
lisierungen, in  dem  Zimmer  des  zweiten  Assistenten  aber  die  feinen 
Wagen  aufgestellt. 

Das  Kellergeschoß,  das  in  seiner  vorderen  Partie  die  Wohnung 
des  Hausmanns  und  Wirtschaftsräume  enthält,  dient  in  dem  durch 
die  Figur  4  im  Grundriß  dargestellten  Teil  ebenfalls  für  Instituts- 
zwecke. Außer  Magazinen  befinden  sich  hier  u.  a.  ein  Destillier- 
raum, eine  Werkstätte  und  das  von  dem  Direktor  an  anderer  Stelle 
beschriebene  Zimmer  mit  konstanter  Temperatur  (Wärmezimmer 
in  Fig.  4)^).  In  dem  anstoßenden  Zimmer  ist  ein  einpferdiger  Gas- 
motor aufgestellt,  dessen  Betriebsenergie  mit  Hilfe  einer  durch- 
geführten Welle  in  verschiedenen  Räumen  des  Kellergeschosses 
und  des  Erdgeschosses  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Ferner  wird 
das  „Spezialzimmer"  (Fig.  4),  je  nach  Bedürfnis,  für  verschiedene 
Zwecke,  u.  a.  für  Experimente  in  künstlicher  Beleuchtung^),  Ver- 
suche   mit    Zentrifugalkraft^),    ultramikroskopische   Beobachtungen, 

i)  W.  Pfeffer,  Berichte  der  botanischen  Gesellschaft   1895,  S.  49. 

2)  Vgl.  W.  Pfeffer,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Schlafbewegungen  der 
Blattorgane  1907,  S.  32. 

3)  Vgl.  W.  Pfeffer,  Ptlanzenphysiologie.     II.  Aufl.     Bd.  II,  S.  572,  789. 
IV,  2.  20 
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sowie  auch  als  Dunkelzimmer  benutzt.  Der  Korridor  führt  weiter 
an  einer  kleinen  Dunkelkammer  für  photographische  Zwecke  vor- 
bei, zu  einem  Gewächshäuschen,  das  der  Nordseite  des  Instituts  an- 
gebaut ist  und  das,  weil  es  von  direkten  Sonnenstrahlen  kaum  ge- 
troffen wird,  im  Sommer  für  mancherlei  Versuche  sehr  wertvoll  ist. 

In  der  ersten  Etage  befinden  sich,  außer  der  Wohnung  des 
Direktors,  in  dem  durch  die  Fig.  3  dargestellten  Teil,  das  Labo- 
ratorium und  das  Arbeitszimmer  des  Direktors,  sowie  das  Herbarium 
und  das  Kustoszimmer. 

Der  Grundstock  zu  diesem  Herbarium  wurde  im  Jahre  1852 
durch  die  Schenkung  der  von  Professor  G.  Kunze  hintcrlasscnen 
Sammlung  gelegt,  die  weiterhin  durch  das  Herbarium  des  Kammer- 
rats Chr.  Gottl.  Frege  vermehrt  wurde.  Zu  ansehnlicher  Größe  ge- 
langte das  Herbarium  aber  1872  durch  das  Vermächtnis  des  im 
Jahre  1871  verstorbenen  Rittergutsbesitzers  Rudolf  Benno  von  Römer 
auf  Löthain  und  Neumarkt.  Denn  während  durch  dieses  Vermächt- 
nis der  Universitätsbibliothek  die  stattliche  Bibliothek  des  Ver- 
storbenen zufiel,  erhielt  das  botanische  Institut  dessen  sehr  ansehn- 
liches Herbarium,  sowie  ein  Kapital  von  30000  M.  mit  der  Be- 
stimmung, daß  von  den  Zinsen  die  Hälfte  zur  besseren  Honorierung 
des  Kustos  des  Herbariums,  ein  Viertel  zur  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  Herbariums  und  ein  Viertel  abwechselnd  für  eine  bota- 
nische Preisaufgabe  und  für  ein  Reisestipendium  zu  verwenden  sei. 
Durch  diese  Zinsen  stehen  übrigens,  im  Vereine  mit  dem  Staats- 
zuschuß, für  die  UnterhaUung  des  Herbariums  und  der  zu  ihm  ge- 
hörenden Bibliothek  jährlich  nicht  mehr  als  ca.  630  M.  zur  Ver- 
fügung. 

Die  Kustosstelle,  die  seit  1900  Dr.  R.  Gießler  innehat,  wurde 
1887—1899  von  Dr.  H.  Ambronn;  1884— 1887  von  Dr.  A.  Fischer; 
1881 — 1884  von  Dr.  Chr.  Luerssen;  1865 — 1881  von  Dr.  A.  B. 
Frank;  1855 — 1861  von  Dr.  H.  G.  Reichenbach;  1855  von  Dr.  H. 
M.  Willkomm;   1852 — 1855  von  Dr.  W.  L.  Petermann  bekleidet. 

Als  Assistenten  am  botanischen  Institut  wirken  zurzeit  die 
Herren:  a.o.  Professor  Dr.  H.  Miehe  (seit  1901);  Dr.  R.  Meurer  (seit 
1908);  N.  L.  Swart  (seit  1909). 

Ferner  waren  seit  der  Begründung  von  Assistentenstellen  (vgl. 
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S.  144)  am  botanischen  Institut  folgende  Herren  als  Assistenten  an- 
gestellt, von  denen  einige  außerdem,  zuvor  oder  nachher,  auch  die 
Kustodenstelle  am  Herbarium  innehatten:  Dr.  Gregor  Kraus 
1868— 1869;  Dr. Chr.  Luerssen  1869— 1881;  Dr.Degner  1878— 1880; 
Dr.  Freitag  1880;  Dr.  H.  Möller  1880— 1882;  Dn  K.  Goehel  1881; 
Dr.  H.  Ambronn  1881— 1887;  Dr.  Thate  1882— 1885;  Dr.  A. 
Zimmermann  1885— 1888;  Dr.  A.  Fischer  1887— 1889;  Dr.  A. 
Wieler  1888—1892;  Dr.  P.  Klemm  1888— 1903;  Dr.  R.  Hegler 
1890 — 1892;  Dr.  W.  Benecke  1892 — 1893;  Dr.  N.  v.  Chudiakow 
1892—1894;  Dr.  W.  Albert  1894;  Dr.  E.  Bruns  1894— 1895;  Dr. 
M.  Kunath  1894—1897;  Dr.  R.  Gießler  1895  —  1900;  Dr.  R.  Schaller 
1897— 1898;  Dr.  P.  Meischke  1898— 1900;  Dr.  W.  Kurzwelly 
1901  — 1905;  Dr.  H.  Kniep  1905  — 1906;  Dr.  A.  Nathansohn  1903 
bis  1909;  Dr.  S.  Simon  1906—1908. 

Von  den  Genannten  wirken  derzeit  die  seit  1902  habilitierten 
ao.  Professoren  Dr,  Miehe  und  Dr.  Nathansohn  auch  als  Dozenten. 
Außerdem  waren  von  den  angeführten  Assistenten  und  Kustoden 
die  folgenden  Herren  zu  der  angegebenen  Zeit  auch  als  Dozenten 
an  unserer  Universität  tätig:  Dr.  W.  L.  Petermann,  habilitiert  1835, 
ao.  Professor  185 1,  gestorben  1855;  ^^-  H-  •^-  Willkomm,  habilitiert 
1852,  ao.  Professor  1855,  gestorben  als  o.  ö.  Professor  in  Prag  1895; 
Dr.  H.  G.  Reichenbach,  habilitiert  1852,  ao.  Professor  1855 — 1861, 
gestorben  als  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Hamburg  1889; 
Dr.  A.  B.  Frank,  habilitiert  1867,  ao.  Professor  1878 — 1881,  ge- 
storben 1900  als  o.  ö.  Professor  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule 
in  Berhn;  Dr.  G.  Kraus,  Privatdozent  1868 — 1869,  jetzt  o.  ö.  Pro- 
fessor in  Würzburg;  Dr.  Chr.  Luerssen,  Privatdozent  1872 — 1884, 
jetzt  o.  ö.  Professor  in  Königsberg;  Dr.  H.  Ambronn,  habilitiert 
1882,  ao.  Professor  1889 — 1899,  jetzt  ao.  Professor  in  Jena;  Dr. 
A.  Zimmermann,  Privatdozent  von  1885  — 1888,  jetzt  Leiter  der 
biologischen  Versuchsstation  in  Amani  (Ostafrika);  Dr.  A.  Fischer, 
Privatdozent  seit  1882,  ao.  Professor  1889 — 1902,  jetzt  o.  ö.  Pro- 
fessor in  Basel.  Ohne  eine  Assistentenstelle  zu  bekleiden,  war 
außerdem  Dr.  G.  Karsten,  jetzt  o.  ö.  Professor  in  Halle  ajS.,  von 
1892 — 1895  Privatdozent  in  Leipzig. 

Ferner  haben  sich  von  den  aufgeführten  Assistenten  die  folgenden 
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außerhalb  Leipzigs  habilitiert  und  der  akademischen  Laufbahn  zu- 
gewandt: Dr.  H.  Möller,  jetzt  ao.  Professor  in  Greifswald;  Dr.  K. 
Goebel,  jetzt  Professor  in  München;  Dr.  A.  Wieler,  jetzt  Professor 
in  Aachen;  Dr.  R.  Hegler,  gestorben  1900  als  Privatdozent  in 
Rostock;  Dr.  W.  Benecke,  jetzt  ao.  Professor  in  Bonn;  Dr.  N.  von 
Chudiakow,  jetzt  Professor  in  Moskau;  Dr.  H.  Kniep,  seit  1907 
Privatdozent  in  Freiburg  i.  B.;  Dr.  S.  Simon  seit  1909  Privatdozent 
in  Göttingen. 

Der  Jahresetat  des  botanischen  Instituts  und  Gartens  beträgt  zur- 
zeit zusammengenommen  33260  M.,  wovon  21400  M.  für  Sach- 
liches, II 860  M.  für  Persönliches,  d.h.  für  Besoldung  der  Assi- 
stenten, des  Garteninspektors,  der  Institutsdiener  und  des  Heizers 
bestimmt  sind.  Aus  den  „sachlichen"  21400  M.  ist  der  ganze  Be- 
trieb des  Instituts  und  des  Gartens,  mit  Einschluß  der  Löhne  der 
Gehilfen  und  der  Gartenarbeiter,  der  Heizung,  Beleuchtung  usw. 
zu  bestreiten.  Dabei  werden  im  allgemeinen  14800  M.  aut  den 
Garten  und  6600  M.  auf  das  Institut  gerechnet,  doch  sind  die  so 
ausgesetzten  Gelder  wechselseitig  übertragbar.  In  diesen  Summen 
sind  aber  der  schon  (S.  134)  erwähnte  Etat  des  Herbariums,  sowie 
der  Gehalt  des  Kustoden  des  Herbariums  nicht  inbegriffen. 

Besonders  die  bedeutende  Erhöhung  der  Besoldungen  und  der 
Löhne  hat  eine  ansehnliche  Steigerung  des  Etats  zur  Folge  gehabt, 
der  sich  1888,  also  im  Jahre  nach  dem  Amtsantritt  des  derzeitigen 
Leiters  auf  22330  M.  (davon  für  Sachliches  16200  M.,  für  Persön- 
liches 6130  M.)  belief.  Seit  der  Gründung  des  neuen  Instituts 
hatte  also  bis  dahin  nur  eine  mäßige  Zunahme  des  Etats  stattge- 
funden, da  dieser  im  Jahre  1878,  d.  h.  ein  Jahr  nach  der  Gründung, 
20700  M.    (Sachhches    14850  M.,    Persönliches    3850  M.)   betrug. 


DAS  ZOOLOGISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOR:   CARL  CHUN. 


Das  Zoologische  Institut  verdankt  seine  Entstehung  der  Ver- 
schmelzung verschiedener  Sammlungen,  welche  im  ersten  Drittel 
des  vergangenen  Jahrhunderts  teils  durch  testamentarische  Ver- 
fügung, teils  durch  Ankauf  in  den  Besitz  der  Universität  gelangt 
waren.  Was  von  naturhistorischen  Objekten  aus  früherer  Zeit  vor- 
handen war  und  in  unzugänglichen  Winkeln  der  alten  Bibliothek 
aufbewahrt  wurde,  scheint  völlig  wertlos  gewesen  zu  sein.  Erst 
nachdem  der  1813  verstorbene  Dr.  Johann  Carl  Gehler  seine  Samm- 
lungen von  Mineralien  und  Konchylien  der  Universität  vermacht 
hatte,  regte  sich  das  Interesse  an  einer  systematischen  Vermehrung 
und  Ausnutzung  für  die  Vorlesungen  über  Naturgeschichte.  Die 
letzteren  waren  dem  in  dem  Botanischen  Garten  wohnenden 
Prof.  Schwägrichen  übertragen  worden,  der  dann  auch  zunächst 
in  seiner  Privatwohnung  die  einzelnen  Schenkungen  an  Natur- 
objekten aufbewahrte.  Schwägrichen  besaß  zudem  eine  Privat- 
sammlung zoologischer  Objekte,  die  er  namentlich  durch  den 
Ankauf  einer  von  iSijljO  von  dem  Kaufmann  Heinrich  Ploß  an- 
gelegten Sammlung  vermehrte.  Nach  dem  Urteil  des  späteren 
Institutsdirektors  Pöppig  hatte  indessen  diese  im  wesenthchen  aus 
ausgestopften  Vögeln  bestehende  Sammlung  einen  nur  sehr  ge- 
ringen Wert,  insofern  sowohl  die  Namengebung,  als  auch  der  Er- 
haltungszustand zu  mannigfachen  Bedenken  Anlaß  bot.  Immerhin 
kaufte  das  Ministerium  1834  die  ganze  zoologische  Privatsammlung 
für  4500  Tlr.  an,  nachdem  schon  183 1  auf  allerhöchsten  Befehl 
die  Abtretung   einer  Anzahl   von  Skeletten,   ausgestopften  Vögeln, 
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Konchylien  und  Spirituosen  aus  den  Dubletten  des  Königl.  Natu- 
ralienkabinetts zu  Dresden  verfügt  worden  war.  An  Mitteln  zur 
Vermehrung  der  Sammlungen  stand  lediglich  ein  kleines  Kapital 
von  100  Tlr.  zur  Verfügung,  dessen  Zinsen  ein  später  in  großer 
Armut  verstorbener  Serbe,  Paul  Petrovicz  v.  Sokolowicz,  bei  Ge- 
legenheit des  Universitätsjubiläums  1809  vermacht  hatte. 

Einen  erfreulichen  Aufschwung  nahm  indessen  die  zoologische 
Sammeltätigkeit  erst,  nachdem  man  sich  1833  entschlossen  hatte, 
eine  eigene  zoologische  Professur  zu  begründen  und  sie  dem  aus- 
sezeichneten  Erforscher  der  südamerikanischen  Kordilleren,  Eduard 
Pöppig,  zu  übertragen.  Da  Pöppig  (geb.  am  16.  Juli  1798,  gest. 
4.  September  1868)  als  der  eigentliche  Gründer  des  Zoologischen 
Museums  zu  betrachten  ist,  so  dürfte  es  angezeigt  sein,  über  seinen 
Lebenslauf,  den  Friedrich  Ratzel  in  einem  eingehenden  Aufsatz 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1886)  geschildert 
hat,  einige  Angaben  einzuflechten. 

Eduard  Pöppig  wurde  am  16.  JuU  1798  zu  Plauen  geboren. 
Er  entstammte  einer  wohlhabenden  Familie  und  studierte,  nachdem 
er  die  Landesschule  in  Grimma  besucht  hatte,  von  1815  an  Medizin 
und  Naturwissenschaft  in  Leipzig.  Nachdem  er  sich  1822  die 
Doktorwürde  erworben  hatte,  folgte  er,  angeregt  durch  seine  bota- 
nischen Studien  in  Südeuropa,  einem  früh  erwachten  Reisedrang. 
Von  1822 — 1824  weilte  er  auf  Cuba  und  dann  zwei  Jahre  in  Nord- 
amerika. Von  dort  schiffte  er  sich  1826  nach  Südamerika  ein, 
traf  im  März  1827  in  Valparaiso  ein  und  durchwanderte  die  Anden 
bis  zum  Aconcagua.  Er  wandte  sich  dann  nach  Süd-Chile  und  be- 
suchte 1829  die  Inka-Ruinen  auf  der  Hochebene  von  Diezmo.  Ein 
volles  Jahr  verbrachte  er  hierauf  bei  Huanaco  in  der  südamerika- 
nischen Urwald wildnis,  um  dann  endhch  1832  von  Para  aus  nach 
10  jährigem  Reisen  wieder  in  Leipzig  einzutreffen.  Hier  wurde  er 
im  Jahre  darauf  zum  außerordentlichen  Professor  und  1840  zum 
ordentlichen  Professor  der  Zoologie  ernannt. 

Unter  seinen  zahlreichen  Reiseberichten  sei  namentlich  das  zwei- 
bändige Werk  über  die  Reisen  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Ama- 
zonenstrom hervorgehoben.  Den  Eindruck,  den  diese  musterhafte 
Reiseschilderung  erweckt,  gibt  Ratzel  mit  folgenden  Worten  wieder: 
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„Wenn  man  einst  der  Entfaltung  der  Kunst  der  Naturschilderung 
in  der  deutschen  geographischen  Literatur  mehr  Beachtung  zu- 
wenden wird,  wird  man  Pöppig  neben  Alexander  von  Humboldt 
als  Muster  eines  klassischen  Stiles  der  Naturschilderung  aufstellen. 
Er  versteht  es  noch  besser  als  Alexander  von  Humboldt,  in  der 
Seele  seiner  Leser  die  feinsten  Saiten  anzuschlagen,  welche  zu  den 
Schicksalen  und  Stimmungen  des  einsamen  oder  in  Bewunderung 
versunkenen  oder  vor  dem  Erhabenen  großer  Naturschauspiele  sich 
beugenden  Reisenden  mitklingen." 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  Mann,  der  eine  erstaunliche 
Sammeltätigkeit  entfaltet  hatte,  in  die  Schaffung  eines  Museums 
den  Schwerpunkt  seiner  Tätigkeit  verlegte.  Insofern  zeigt  er  aller- 
dings eine  weise  Beschränkung,  als  dasselbe  „ein  akademisches  sein 
solle,  mithin  nicht  den  Richtungen  der  Zentrahnstitute  in  den 
Hauptstädten  größerer  Staaten  zu  folgen  habe,  daß  seine  Einrich- 
tung eine  einfache,  wenn  auch  anständige  sein,  seine  wissenschaft- 
liche Bedeutung  den  Bedürfnissen  der  höchsten  Lehranstalt  des 
Landes  entsprechen  müsse". 

Die  weiteren  Schicksale  der  von  Pöppig  begründeten  zoolo- 
gischen Sammlung  stehen  im  engen  Zusammenhang  mit  der  zwei- 
maUgen  Verlegung  der  Universitäts-Bibliothek.  Als  dieser  der  Raum 
im  Mittelgebäude  des  Paulinums  zu  eng  geworden  war,  beschloß 
man  1835  ihre  Aufstellung  im  Augusteum  und  übergab  Pöppig  die 
freigewordenen  Räume  im  Paulinum.  Die  Eröffnung  zog  sich 
indessen  noch  länger  hinaus,  da  ein  ungewöhnhch  wertvoller  Zu- 
wachs durch  das  Legat  des  im  März  1836  verstorbenen  Freiherrn 
von  Uckermann  in  Bendeleben  bei  Sondershausen  erfolgte.  Nach- 
dem die  Uckermannschen  Sammlungen,  welche  namentlich  an 
trefflich  erhaltenen  Vögeln  reich  waren,  eingereiht  worden  waren, 
erfolgte  am  18.  Oktober  1837  die  Eröffnung  des  Zoologischen 
Museums.  Eine  zuvor  erschienene  Anzeige  in  der  „Leipziger  Zei- 
tung"  vom   2.  September   1836    gibt   hierüber   folgende  Auskunft: 

„Das  Ministerium  des  Kuhus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat 
durch  Verordnung  vom  23.  März  1835  das  geräumige,  lichte  und 
anständige  Lokal  im  Mittelgebäude  des  alten  Pauhnums,  in  welchem 
früher  die  Universitäts-Bibliothek   sich    befand,    für   die    naturhisto- 
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rische  Sammlung  instand  setzen  lassen,  und  es  ist  dasselbe  so  weit 
fertig,  daß  die  Sammlung  noch  im  nächsten  Herbste  eingeräumt 
und  in  künftigem  Jahre  dem  Publikum  zur  Beschauung  geöffnet 
werden  wird.  Dieses  Lokal  enthält  Raum  genug,  um  auch  etwaige 
künftige  Vermehrungen  noch  aufnehmen  zu  können,  auch  ist  ein 
Teil  desselben  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  zu 
ihren  Zusammenkünften  und  zur  Ausstellung  ihrer  Naturschätze 
überlassen  worden,  so  daß  beide  Sammlungen  gleichsam  ein  Ganzes 
bilden  und  gleichzeitig,  namentlich  bei  den  akademischen  Vor- 
lesungen über  Naturgeschichte,  benutzt  werden  können." 

Nicht  lange  sollte  das  Zoologische  Museum  in  den  alten  Räumen 
des  Paulinums  Ruhe  finden.  Pöppigs  Sammeleifer  betätigte  sich 
darin,  daß  er  mehrere  Reisende  veranlaßte,  in  überseeischen  Ländern 
für  sein  neugegründetes  Museum  tätig  zu  sein.  Unter  ihnen  war 
es  namentlich  Gueinzius,  der  in  Port  Natal  und  im  Kaplande  reiche 
Sammlungen  von  Land-  und  Seetieren  für  unser  Museum  an- 
legte. Die  Räume  waren  bald  beengt  und  gleichzeitig  erwies  sich 
auch  das  Augusteum  als  unzulänghch  für  die  stets  wachsende 
Bibliothek. 

Durch  eine  Verfügung  vom  lo.  Januar  1843  wurde  ihre  Rück- 
versetzung in  das  Paulinum,  dem  ein  Stockwerk  aufgebaut  werden 
sollte,  beschlossen.  Pöppig  erreichte  es  dann  1845,  '^^  '^^^  fr^'- 
werdenden  Räume  im  Augusteum  für  das  Zoologische  Museum 
gesichert  wurden.  Es  blieb  nunmehr  3''a  Jahre  geschlossen,  während 
welcher  Zeit  die  Herrichtung  des  Augusteums  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  2780  Tlrn.  erfolgte.  Am  27.  Oktober  1847  wurde 
die  Zoologische  Sammlung  wieder  eröffnet.  Eine  Bekanntmachung 
von  Pöppig  gibt  hierüber  folgende  Auskunft: 

„Das  1836  begründete,  am  18.  Oktober  1837  zum  ersten  Male 
dem  allgemeinen  Zutritte  geöffnete  Zoologische  Museum  der  Uni- 
versität ward  im  März  1845  wiederum  geschlossen,  indem  damals 
der  Umbau  des  Gebäudes,  in  welchem  es  aufgestellt  gewesen,  be- 
gann, und  ein  Tausch  der  LokaHtäten  zwischen  ihm  und  der  aka- 
demischen Bibliothek  durch  die  oberste  Behörde  anq-eordnet  worden 
war.  In  wenigen  zerstreuten  Räumen  an  15  Monate  zusammen- 
gedrängt  und    dann    erst    in    das   Augusteum    versetzt,    ist    es    bis 
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heute  unzugänglich  gebheben,  erscheint  aber  dafür  in  verjüngter 
und  verbesserter  Gestah.  Während  alles  Mobiliar  dem  neuen  durch- 
aus verschiedenen  Lokal  angepaßt,  ein  großer  Teil  desselben  voll- 
kommen neu  verfertigt  werden  mußte,  ist  jeder  Gegenstand  der 
Sammlungen,  vom  größten  Säugetiere  bis  zur  geringsten  Muschel, 
neu  und  gleichförmig  aufgestellt  worden,  nichts  unberührt  geblieben 
und  die  Zahl  der  seit  drei  Jahren  aufgespeicherten,  nun  eingereihten 
Vermehrungen  eine  so  große  geworden,  daß  das  neue  Museum 
um  ein  volles  Drittel  Raum  mehr  einnimmt,  als  das  vor  30  Monaten 
geschlossene. 

Die  Aufstellung  ist  eine  streng  systematische.  Für  den  Ein- 
tretenden beginnt  in  den  Sälen  des  zweiten  Stockwerks  die  Reihe 
am  oberen  linken  Ende  des  Raumes,  in  jedem  Schranke  im  oberen 
linken  Winkel;  in  den  als  Proben  der  Einrichtung  im  Saale  des 
ersten  Stockwerkes  ausgestellten  Schubkästen  und  unter  den  Spiri- 
tuosen herrscht  überall  dieselbe  zeilenartige  Anordnung." 

Mit  bescheidenen  Mitteln  hatte  es  Pöppig  zuwege  gebracht,  daß 
die  Sammlungen,  die  seit  185 1  den  Namen  „Zoologisches  Museum" 
erhieken,  im  Jahre  1857  3261  Arten  Wirbeltiere  und  33434  wirbel- 
lose, in  51485  Exemplaren  aufwiesen.  In  den  ersten  drei  Jahren 
des  Bestehens  war  das  Museum  auf  keine  festen  Einnahmen,  sondern 
auf  jeweilige  Bewilligungen  des  Ministeriums  angewiesen.  Erst 
von  1838  an  wirtschaftete  man  mit  einem  jährlichen  Etat  von 
550  Tlr.  Die  Last  der  mechanischen  Arbeit  ruhte  fast  ganz  auf 
den  Schultern  des  Direktors;  ein  Gehilfe  war  wöchentlich  2  Tage 
seit  1836  beschäftigt  und  erst  seit  1848  wurde  ein  „Inspektor"  mit 
jährhch  300  Tlr.  Gehalt  angestellt. 

Bei  der  Beanlagung  von  Pöppig  für  systematische  Studien  war 
es  begreiflich,  daß  auch  das  Zoologische  Museum,  wie  alle  älteren 
Museen,  sich  zu  einer  rein  systematischen  Sammlung  entwickelt 
hatte.  Zwar  trug  Pöppig  den  Anforderungen  der  Neuzeit  insofern 
Rechnung,  als  er  ein  Mikroskop  von  Plößl,  dessen  Ankauf  das 
Ministerium  durch  Verfügung  vom  i.  Februar  1842  ausdrückhch 
genehmigt  hatte,  anschaffte.  Aber  immerhin  überwog  bei  den  Vor- 
lesungen und  Übungen  das  systematische  und  tiergeographische 
Interesse.   Vor  allen  Dingen  fehlte  bei  seinem  Tode  am  4.  September 
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1868    eine   zootomische  Sammlung  und  ein  geeigneter  Raum  für 
zootomischc  und  vergleichend-anatomische  Übungen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  nach  der  Berufung  von  Rudolf  Leuckart 
an  Pöppigs  Stelle  die  erwähnten  Mängel  sich  besonders  empfindlich 
geltend  machten.  Der  gefeierte  Biologe  und  Altmeister  zoolo- 
gischer Forschung  ließ  zunächst  den  nach  dem  Augustusplatz  ge- 
legenen Arheitssaal  zu  einem  Laboratorium  einrichten,  das  ungefähr 
8  Arbeitsplätze  faßte.  Eine  Assistentenstelle  wurde  begründet  und 
dem  später  in  Tharand  als  Professor  verstorbenen  Dr.  Hinrich 
Nitsche  übertragen.  Eifrig  war  man  nun  bestrebt,  eine  Sammlung 
vergleichend-anatomischer  Präparate  anzulegen  und  den  Anforde- 
rungen des  auf  veränderter  Basis  sich  bewegenden  zoologischen 
Unterrichts  Rechnung  zu  tragen.  Bei  der  wachsenden  Frequenz 
der  Universität,  nicht  zum  mindesten  aber  auch  bei  der  Anziehunijs- 
kraft,  welche  die  Vorlesungen  Leuckarts  ausübten,  erwies  sich  bald 
das  Auditorium  als  unzulänglich.  Man  behalf  sich  durch  den  Einbau 
einer  Tribüne,  die  zwar  eine  treffliche  Resonanz  für  das  Beifalls- 
getrampel der  dem  feurigen  und  begnadeten  Redner  lauschenden 
Studierenden  abgab,  aber  doch  nur  einen  kümmerlichen  Notbehelf 
darstellte.  Da  zudem  dem  Augusteum  durch  die  ausgedehnten 
Sammlungen  des  zoologischen  Museums  dringend  benötigter  Raum 
entzogen  wurde,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Audi- 
toriennot und  die  modernen  Bedürfnisse  des  zoologischen  Unter- 
richts immer  gebieterischer  den  Neubau  eines  eigenen  zoologischen 
Instituts  nahelegten. 

Schon  vom  Juli  1872  an  wurden  Projekte  für  die  Neubauten 
eines  zoologischen  und  landwirtschaftlichen  Instituts  ausgearbeitet. 
Sie  gewannen  greifbare  Gestalt,  als  man  1873  den  Erwerb  eines 
großen  Areals  an  der  Talstraße  neben  dem  neu  errichteten  physi- 
kalischen Institute  ins  Auge  faßte.  Die  Bearbeitung  des  Planes 
ergab  die  Möglichkeit,  auf  diesem  Areal  zwei  dreistöckige  Institute 
unterzubringen,  deren  oberste  Etagen  zugleich  für  Dienstwohnungen 
in  Vorschlag  gebracht  wurden.  Aus  den  damals  angefertigten 
Skizzen  ergab  es  sich,  daß  die  genannten  beiden  Institute  nur  dann 
auf  dem  zu  erwerbenden  Terrain  unterzubringen  seien,  wenn  jedes 
aus  zwei  annähernd  rechtwinkelig  aufeinander  stoßenden  Flügeln  be- 
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stände.  Man  verhehlte  sich  indessen  nicht,  daß  diese  annähernd 
hufeisenförmige  Bauart  insofern  ihre  Nachteile  hatte,  als  das  in  dem 
Winkel  der  beiden  Flügel  gelegene  Auditorium  durch  die  Weg- 
nahme von  Licht  störend  wirken  mußte.  Die  Anlage  eines  längs 
der  Talstraße  gelegenen,  in  einer  Flucht  verlaufenden  Instituts  schien 
andererseits  durch  die  Nachbarschaft  des  Physikahschen  Instituts 
ausgeschlossen.  Die  Erörterungen  zogen  sich  noch  einige  Jahre 
hin,  bis  nach  dem  Erwerb  des  erwähnten  Areals  an  der  Talstraße 
durch  die  Verfügung  des  Ministeriums  vom  15.  Mai  1876  die  Pläne 
des  Rentamtes  für  den  Neubau  von  4  Instituten  (Irrenklinik,  Bota- 
nischer Garten  und  Institut,  Zoologisches  Institut,  Landwirtschaft- 
Hches  Institut)  genehmigt  wurden.  Zugleich  stellte  das  Ministerium 
die  Bedingung,  daß  das  Zoologische  Institut  sofort  nach  dem  Bau 
des  Botanischen  Instituts  begonnen  werden  soUte.  Am  23.  Februar 
1878  wurden  durch  das  Ministerium  definitiv  die  Pläne  für  den 
Neubau  des  Zoologischen  Instituts  genehmigt,  der  dann  im  Früh- 
jahr 1878  begonnen  wurde.  Der  Kostenanschlag  betrug  341465  M.; 
die  definitiven  Kosten  behefen  sich  auf  374407  M.  Am  27.  April 
1880  konnte  endhch  der  Unterricht  im  Neubau  begonnen  werden. 

Das  Zoologische  Institut,  aus  dem  in  den  28  Jahren  seines  Be- 
stehens eine  große  Zahl  auf  in-  und  ausländischen  Universitäten 
tätiger  Zoologen  hervorgegangen  ist,  war  für  seine  Zeit  die  stolzeste 
Lehrstätte  für  Zoologie.  Auch  heute  noch  imponiert  der  stattliche 
Bau,  ohne  indessen  dem  aufmerksamen  Betrachter  die  erhebhchen 
Mängel,  welche  die  erste  Anlage  zur  Folge  hatte,  zu  verdecken. 
In  welcher  Weise  ihnen  Abhilfe  geschaffen  werden  kann,  soll  am 
Schlüsse  des  Berichts  noch  angedeutet  werden. 

Das  Institut  besteht  aus  zwei  dreistöckigen  Flügeln  von  je  50  m 
Länge.  Der  nach  Osten  gerichtete  Flügel  verläuft  längs  der  Brüder- 
straße, der  nach  Süden  gerichtete  längs  der  Talstraße.  Sie  stoßen 
schiefwinkelig  in  einem  weiten  Treppenhaus  zusammen,  das  die 
Ecke  der  genannten  beiden  Straßenzüge  bildet. 

Die  Parterreräume  sind  für  Unterrichtszwecke  bestimmt.  Im 
Parterre  des  Südflügels  hegt  das  große  Laboratorium  mit  30  Sitz- 
plätzen und  das  anschließende  kleine  mit  6  Plätzen.  Ein  Direktor- 
zimmer, ein  Assistentenzimmer  und  ein  Bibliothekszimmer  begrenzen 
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die  nach  der  Talstraße  gelegene  Front.  Die  Parterreräume  des  Ost- 
flügels werden  von  den  beiden  Arbeitsräumen  des  Inspektors,  von 
drei  einfenstrigen  Assistenten-  bzw.  Kustodcu/iimmern  und  von 
einem  neuerdings  (1907)  erweiterten  kleinen  Auditorium,  das  etwa 


«(afjIiaJM. 


zrsz 


^ 


70  Sitzplätze  aufweist,  eingenommen.  Dazu  kommt  dann  noch 
am  östlichen  Ende  des  Flügels  der  große  Saal  für  vergleichend- 
anatomische  Sammlungen. 

Die   übrigen    nach   dem  Hofe   bzw.  dem  Garten   zu   gelegenen 
Parterreräume    werden    in    ihrem    Lichtverhältnis   wesentlich    durch 
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das  große  Auditorium  beeinträchtigt.  Sie  haben  teils  als  Arbeits- 
und Vorratsräume,  teils  als  Wohnung  für  den  Kustoden  Verwen- 
dung gefunden.  Das  große  amphitheatralisch  aufsteigende  Audi- 
torium steht  frei  im  Winkel  zwischen  beiden  Flügeln  und  faßt 
ungefähr  190  Sitzplätze. 

Die  erste  Etage  bildet  das  eigentliche  Zoologische  Museum.  In 
ihrem  Ostfiügel  sind  die  Sammlungen  von  Würmern,  Echinodermen, 
Gliedertieren,  Korallen  und  Säugetieren  untergebracht.  Der  Süd- 
flügel enthält  die  Fische,  Amphibien,  Reptilien  und  die  recht  reich- 
haltige Vogelsammlung.  In  einem  kleineren  Räume  ist  der  Anfang 
einer  Aufstellung  von  Tiefseetieren  gemacht  worden. 

Die  zweite  Etage  wurde  von  vornherein  zu  Dienstwohnungen 
für  die  Direktoren  des  Zoologischen  und  des  Mineralogischen  Instituts 
bestimmt.  Ein  kleiner  Aufbau  über  der  Mitte  des  Gebäudes  ent- 
hielt als  dritte  Etage  die  Wohnung  des  Inspektors,  welche  später 
dem  Hausmann  überwiesen  wurde. 

Im  Souterrain  befanden  sich  ursprünglich  die  Wohnungen  für 
die  Familien  des  Hausmanns  und  des  Dieners;  aus  sanitären  Gründen 
mußten  sie  jedoch  späterhin  geräumt  werden.  Weiterhin  waren  im 
Souterrain  ein  umfängHcher  Raum  für  Aquarien,  Ställe  für  größere 
Tiere  und  Mazerationsräume  vorgesehen.  An  sie  schHeßen  sich 
die  sonstigen  Kellerräume  an. 

Bei  der  Anlage  des  Instituts  legte  Leuckart  besonderen  Wert 
auf  Schaffung  eines  Institutsgartens,  in  dem  Aquarien,  Terrarien, 
Voliere  und  ein  Bienenhaus  vorgesehen  wurden.  Leider  ist  dieses 
Terrain  durch  spätere  Bauten  immer  mehr  eingeengt  worden;  es 
findet  indessen  zurzeit  einen  Ersatz  durch  einen  Teil  des  längs  der 
Liebigstraße  sich  hinziehenden  Gartens  des  früheren  Physikalischen 
Instituts.  Die  Einengung  des  Gartens  erfolgte  schon  gleich  nach 
Fertigstellung  des  Instituts  durch  den  Einbau  des  als  Mathema- 
tisches Seminar  benutzten  Czermakeion.  An  seine  Stelle  traten 
später  das  neuerrichtete  Auditorium  für  technische  Chemie  (das 
ursprünglich  für  die  Landwirtschaft  bestimmte  Nachbarinstitut  war 
in  ein  solches  für  technische  Chemie  umgewandelt  worden)  und 
eine  Zentralheizanlage.  Der  Mangel  einer  solchen  machte  sich 
nämlich  sowohl  im  Institut,  wie  in  den  Sammlungsräumen  immer 
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fühlbarer  geltend  und  führte  dazu,  daß  die  Anlage  einer  Dampf- 
niederdruckheizung durch  Ministerialverfügung  vom  9.  Mai  1899 
beschlossen  wurde.  Das  Kesselhaus  liegt  inmitten  des  ursprüng- 
lichen Gartens  und  ist  zur  Beheizung  der  drei  benachbarten  In- 
stitute (Zoologisches  Institut,  Technisch-chemisches  Institut  und 
ehemaliges  Physikalisches  Institut)  bestimmt.  Indem  dann  später 
noch  das  am  Schlüsse  zu  schildernde  Aquarium  in  den  Garten 
eingebaut  wurde,  ist  dieser  nunmehr  auf  ein  enges  Stückchen  zu- 
sammengeschrumpft. 

Unter  den  neuerdings  geschaffenen  Anlagen  sei  schließlich  noch 
ein  photographisches  Ateher  hervorgehoben,  das  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  11 568  M.  durch  Verordnung  vom  7.  April  1906 
auf  dem  Dache  des  Südflügels  aufgebaut  wurde  und  sich  trefflich 
bewährt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  ständig  wachsenden 
Sammlungen  eine  immer  intensivere  Ausnutzung  des  Raumes  be- 
dingen. Zurzeit  sind  freilich  die  Sammlungssäle  derart  überfüllt, 
daß  neu  hinzukommende  umfänglichere  Objekte  kaum  mehr  Auf- 
stellung finden  können.  Durch  Legate  hat  zudem  die  Sammlung 
nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  erfahren.  So  vermachte  bereits 
Ende  1869  der  in  Dresden  verstorbene  Geheimrat  Carus  dem  In- 
stitute seine  kraniologische  Sammlung,  zu  der  sich  späterhin  (1895) 
die  von  seinem  Neffen  J.  V.  Carus  verwaltete  zootomische  Samm- 
lung gesellte.  Endlich  überwies  der  frühere  Professor  für  Anthro- 
pologie Emil  Schmidt  seine  wertvolle  Schädelsammlung  der  philo- 
sophischen Fakultät,  mit  der  Bestimmung,  daß  sie  im  Zoologischen 
Institute  Aufstellung  finden  solle.    (Verordnung  vom  6.  Juli  1901.) 

Da  ein  Unterbringen  eines  so  bedeutenden  Zuwachses  in  den 
beschränkten  Räumen  nicht  möglich  war,  so  erklärte  sich  das 
Ministerium  1903  damit  einverstanden,  daß  ein  Teil  der  ehemaligen 
Dienstwohnung  des  Professors  für  Physik  in  dem  angrenzenden 
Physikalischen  Institute  dem  Zoologischen  Institute  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Hier  haben  in  einem  schönen  hellen  Sammlungs- 
raum der  zweiten  Etage  die  anthropologischen  Sammlungen  ein- 
schließlich der  testamentarisch  vermachten  Sammlung  des  am  8.  Januar 
1907  verstorbenen  Psychiaters  Dr.  P.  J.  Möbius  Aufstellung  gefunden. 
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Außerdem  wurden  dort  noch  einige  nach  Norden  gelegene  ruhige 
und  helle  Arbeitsräume  gewonnen. 

Trotz  der  Zuweisung  dieser  Räume  macht  sich  doch  ein  Platz- 
mangel immer  fühlbarer  geltend.  Die  Sammlungsräume  sind  über- 
lastet und  vermögen  den  Zuwachs  nicht  mehr  zu  fassen.  Das 
große  Auditorium  erweist  sich  zu  klein  für  den  Andrang  der  Studie- 
renden und  insbesondere  leidet  der  praktische  Unterricht  in  den 
Laboratorien  empfindlich  an  Raumbeschränkung.  Das  Zoologische 
Institut  wurde  in  einer  Zeit  erbaut,   wo   die   modernen  Grundsätze 


Aquarium  (Längsschnitt) 


a)  Behälter  für  Süßwasser. 

b)  Behälter    für    Nord-     und 
Mittelmeerwasser. 

c)  Filterung    für    Nord-    und 
Mittelmeerwasser. 

d)  Sammelbehälter     für    See- 
wasser. 

e)  Hochbehälter  für  Seewasser. 


für  Anlage  von  Laboratorien  und  Sammlungsräumen,  wie  sie  zuerst 
von  England  aus  sich  allgemein  Geltung  verschafften,  noch  nicht 
durchgesickert  waren.  Will  man  dem  empfindlichen  Mangel  an 
Licht  und  Raum  Abhilfe  schaffen,  so  ist  dies  nur  dadurch  möglich, 
daß  der  Ostflügel  nach  Einziehen  der  Dienstwohnung  späterhin  zu 
einem  modernen  Sammlungssaal  mit  OberUcht  und  eisernen  staub- 
freien Sammlungsschränken  umgebaut  wird.  Dann  erst  ergibt  sich 
die  Möglichkeit,  die  nicht  für  Schauzwecke  bestimmten  Sammlungs- 
objekte zu  magazinieren  und  helle  zulängHche  Laboratorien  zu  schaffen. 
Unter  dem  Lichtmangel  hatte  namentlich  das  im  Souterrain 
untergebrachte  Aquarium  zu  leiden.  Da  zudem  die  moderne  ex- 
perimentelle zoologische  Forschung  an  ein  Aquarium  erhöhte  An- 
forderungen  stellt,   wurde  durch  Verfügung  des  Ministeriums  vom 
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17.  Juni  1908  der  Anbau  eines  solchen  genehmigt.  Da  zu  hoffen 
ist,  daß  die  zurzeit  noch  im  Bau  befindhche  Anlage  den  auf  sie 
gesetzten  Erwartungen  entsprechen  wird,  mögen  über  sie  noch 
einige  Mitteilungen  folgen. 

Das  Aquarium  ist  als  erdgeschossiger  Anbau  von  12  m  Länge 
und  9  m  Breite  an  den  Südflügel  des  Instituts  angegliedert  und 
von  demselben  direkt  zugängig. 

Das  Erdgeschoß  ist  in  einen  großen,  hauptsächlich  durch  Ober- 
licht erhellten  Mittelraum  und  zwei  seitliche  für  Arbeitszwecke  be- 
stimmte Räume  eingeteilt.  Im  ersteren  Räume  befinden  sich  in 
der  Mitte  die  Behälter  für  Süßwasser,  während  an  den  südlich  ge- 
legenen Fenstern  16  kleine  Bassins  für  Arbeitszwecke  bestimmt 
sind.  Von  diesem  Räume  aus  sind  auch  die  an  den  beiden  Wänden 
angeordneten  je  4  Becken  für  Nord-  und  Mittelmeerwasser  durch 
die   in   den  Mauern   liegenden  Spiegelglasscheiben   zu   besichtigen. 

Im  Kellergeschoß  liegen  die  Sammelbecken  mit  Filterung  für 
das  Seewasser,  sowie  eine  Vspferd.  Turbinenpumpe  mit  direkt  ge- 
kuppeltem elektrischen  Motor,  durch  welche  das  Seewasser  nach 
dem  im  Dachboden  befindlichen  Hochbehälter  getrieben  wird,  um 
von  hier  aus  den  einzelnen  Becken  zugeführt  zu  werden.  Die 
erforderliche  Sauerstoifzuführung  erfolgt  durch  das  Kindelsche  Durch- 
lüftungssystem;  die  Erwärmung  geschieht  durch  Niederdruckdampf- 
heizung. Gegen  Temperaturunterschiede  der  Außenluft  ist  das 
Aquarium  durch  in  den  Umfassungsmauern  angelegte  Luftschichten 
bzw.  in  der  Decke  außerdem  noch  angeordnete  Korkplatten  ge- 
schützt.    Die  Baukosten  betragen  etwa  29000  M. 

Nach  Rudolf  Leuckarts  Tode  am  6.  Februar  1898  übernahm 
Carl  Chun  mit  Beginn  des  Sommersemesters  1898  die  Direktion 
des  Instituts.  Die  Zahl  der  Assistenten  beträgt  zurzeit  drei;  zu 
ihnen  gesellt  sich  noch  der  Inspektor  und  ein  im  Institut  wohnender 
Sammlungskustos.  Außerdem  sind  als  Unterbeamte  angestellt  ein 
Hausmann,  ein  Diener  und  ein  Hilfsdiener. 

Der  Etat  belauft  sich  aut  loooo  AI.  Von  ihm  sind  zu  bestreiten 
die  Kosten  für  Zentralheizung,  Beleuchtung,  Reinigung,  Vermeh- 
rung der  Sammlungen  und  der  Bibliothek,  nebst  den  Ausgaben 
für  Laboratoriums-  und  Untersuchungszwecke. 
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